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Lebenslauf. 


Ich  Wilhelm  Erich  Seelmann,  Sohn  des  Oberbibliothekars 
Wilhelm  Seelmann  und  seiner  Ehefrau  Martha,  geb.  Sasse,  bin  am 
1.  August  1879  in  Berlin  geboren  und  evangelischen  Bekenntnisses. 
Nachdem  ich  auf  der  6.  Berliner  Realschule  vorgebildet  war  und 
Michaelis  1898  die  Abschlussprüfung  bestanden  hatte,  besuchte  ich 
die  Friedrichs -Werdersche  Oberrealschule  und  erhielt  Michaelis  1901 
das  Zeugnis  der  Reife.  Das  folgende  Halbjahr  verwandte  ich  zur 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache  und  studierte  darauf  von  Ostern 
1902  bis  Ostern  1906  an  der  Universität  in  Berlin  neuere  Sprachen 
und  deutsche  Literatur.  Vorlesungen  hörte  ich  bei  den  Herren  Proff. 
Drr.  Brandl,  Delmer,  Haguenin,  Herrmann,  Heusler,  Lasson,  R.  M. 
Meyer,  Pariselle,  Paulsen,  Rödiger,  Roethe,  Erich  Schmidt,  Schultz- 
Gora,  Wilh.  Schulze,  Spiess,  Stumpf,  Tobler.  Besonderen  Dank 
schulde  ich  Herrn  Prof.  Brandl,  dessen  englischem  Seminar  ich  vier 
^Semester,  die  zwei  letzten  als  sein  Senior  angehört  habe.  Die 
^Ferien  habe  ich  im  Auslande,  in  Belgien,  Frankreich  und  wiederholt 
Ein  England  verlebt.  Nachdem  ich  am  11.  Juni  1907  in  Berlin  die 
^Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  bestanden  hatte,  bin  ich  der 
oFriedrichs- Werderschen  Oberrealschule  als  Seminar -Kandidat  über- 
^wiesen  worden. 
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Die  Mundart  von  Prenden 
(Kreis  Niederbarnim). 


§ 1.  Das  kleine  rings  von  weithin  sich  erstreckenden  Wäldern 
eingeschlossene  Dorf  Prenden,  aus  dessen  Mundart  hier  das  Wichtigste 
dargestellt  werden  soll,  liegt  in  dem  Teile  des  Barnim,  welchem  auch 
die  vier  Meilen  südlicher  gelegene  Hauptstadt  Berlin  angehört.  Dieses 
Gebiet  nebst  dem  benachbarten  durch  den  Unterlauf  der  Spree  von 
ihm  getrennten  Teltow  ist  noch  i.  J.  1220  slavischer  Besitz  gewesen 
und  erst  damals  an  Brandenburg  gekommen.  Alles,  was  wir  hierüber 
wissen,  stützt  sich  auf  die  Chronistennotizen,1)  dass  die  Markgrafen 
Johann  (1220 — 1266)  und  Otto  III.  (1220 — 1267)  a domino  Barnem 
terras  Barnonem  et  Teltowe  et  alias  plures  obtinuerunt  und  die  Städte 
Berlin , Struzeberch  . . . Livenivalde  ...  et  alia  loca  plurima  extruxemnt , 
und  auf  zwei  Urkunden  von  1232  und  1238. 2)  In  der  älteren  ordnen 
die  Markgrafen  an,  dass  omnes  de  nova  terra  nostra  Barnem  (alle  dy 
van  dem  Nyen  Barnem)  von  Spandau  Recht  holen  und  nehmen  sollen, 
in  der  andern  wird  gesagt,  dass  jeder  Kirche  im  neuen  Lande  min- 
destens vier  Hufen  zugeteilt  sind.  So  dürftig  diese  Nachrichten  auch 
sind,  ist  ihnen  doch  zu  entnehmen,  dass  die  Besitznahme  des  neuen 
Barnim  zwischen  1220'  und  1232  erfolgt  und  alsbald  mit  der  Anlage 
deutscher  Kirchdörfer  und  einiger  Städte  begonnen  ist.3) 

Woher  die  neuen  Besiedler  des  Nieder-Barnim  gekommen  sind, 
ist  uns  ebenso  unbekannt  wie  die  Herkunft  der  Besiedler  des  benach- 
barten schon  früher  deutsch  gewordenen  Havellandes.4)  Die  Ähn- 
lichkeit der  Mundarten  beider  Gebiete  und  der  des  Teltow  macht  je- 
doch wahrscheinlich,  dass  hier  wie  dort  dieselben  ethnographischen 
Elemente  zur  Bildung  der  Mundart  mitgewirkt  haben.  Diese  selbst 
zeigt  viele  Einzelzüge,  welche  an  Besiedler  aus  der  Altmark  und  von 
der  unteren  Saale  oder,  wie  Siewert5)  aus  der  mnd.  Schriftsprache 
Berlins  schliesst,  vom  Niederrhein  denken  lassen. 

Die  ehemals  lebende  plattdeutsche  Mundart  Berlins  und  seiner 
nächsten  Umgebung  ist  verstummt,  ohne  dass  ihre  auf  die  heutige 
Aussprache  nachwirkenden  Lauteigenarten  überliefert  sind.  Trotzdem 
ist  vielleicht  Aussicht  vorhanden,  die  wesentlichsten  Eigentümlicli- 


0 Märkische  Forschungen  9,  24. 

2)  Riedel,  Cod  dipl  I,  Bd.  11,  S.  1 f. ; 8.  S.  151  f. 

3j  Lutter  in  der  Wochenschrift  der  „Bär“  Jg.  10  (1884)  S.  208  ff. 

4)  E.  Bartels,  Der  Nieder-Barnim  unter  den  Anhaltinern.  Progr.  Berlin.  1892. 

5)  Nd.  Jahrbuch  29,  65  ff. 
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keiten  der  um  Berlin  herum  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
gesprochenen  Mundart  zu  erforschen,  nicht  unmittelbar  freilich,  sondern 
mittelbar.  Die  Grundlage  dieser  Erforschung  gibt  die  grosse  Ähn- 
lichkeit oder  Gleichheit  der  Mundarten  ab,  welche  in  den  noch  platt- 
redenden Dörfern  des  Barnim  und  des  Teltow  gesprochen  werden. 
Die  heutigen  Abweichungen  des  Teltow  sind,  soweit  ich  bis  jetzt  sehe, 
zum  grossen  Teil  nur  sekundär,  es  sind  Weiterentwicklungen  von 
Barnim-Formen,  welche  sie  zur  Voraussetzung  haben,  entstanden  z.  B. 
durch  Entrundung  von  Vokalen,  Übergang  des  a zu  o,  Vokalisierung 
auslautender  r usw. 

Die  Prendener  Mundart  hat  im  Ganzen  ihre  alte  Eigenart  be- 
wahrt. Sie  hat  zwar  recht  viele  hochdeutsche  Worte  aufgenommen, 
aber  — mit  nicht  allzuvielen  Ausnahmen,  — sie  wie  Fremdworte 
unverändert  gelassen,  nicht  mit  plattdeutschen  Lauten  sie  zu  „mis- 
singschen“  verquickt.  Der  alte  Lautstand  und  die  alte  Aussprache 
ist  im  wesentlichen  unverändert  geblieben. 

Prenden  dankt  das  seiner  abgeschiedenen  von  der  Eisenbahn 
entfernten  Lage  und  der  Eigenart  seiner  Bauern.  Jeder  bewirtschaftet 
mit  seinen  Familienangehörigen  ohne  Hilfe  von  Knechten  und  Mägden 
seine  dürftigen  Ländereien.  Tagesarbeit  und  Sparsamkeit  halten  den 
Bauern,  wenn  er  nicht  auf  dem  Acker  zu  tun  hat,  im  Hause.  Nur 
seltene  Gelegenheiten  bewirken  geselliges  Beisammensein  mit  anderen 
Dorfgenossen.  Auch  im  Dorfkruge  sieht  man  den  Bauer  nur  selten. 
So  ist  der  durch  Verkehr  geförderte  Ausgleich  der  Mundart  nicht 
gross,  und  es  befremdet  deshalb  weniger,  dass  kleine  Verschieden- 
heiten in  der  Aussprache  und  sogar  in  den  Wortformen  bei  den  einzelnen 
Familien,  auch  wenn  sie  ortsgebürtig  sind,  obwalten. 

Was  hier  berichtet  ist,  gilt  jedoch  nur  von  den  landbauenden 
Bauern  und  Büdnern.  Während  diese  fast  ausschliesslich  in  und 
ausser  dem  Hause  ihre  heimische  Mundart  sprechen,  hört  man  vielfach 
die  Handwerker  und  besonders  die  Maurer,  welche  meist  Montags 
früh  nach  Berlin  fahren  und  erst  Sonnabends  zu  ihren  Familien 
zurückkehren,  hochdeutsch  reden. 

In  meiner  Darstellung  ist  nur  die  Mundart,  wie  sie  sich  bei 
den  Bauern  und  Büdnern  findet,  berücksichtigt  worden  und  besonders 
habe  ich  mir  angelegen  sein  lassen,  von  den  ältesten  unter  ihnen 
meine  Kenntnis  der  Mundart  zu  erwerben,  vor  allem  von  dem  alten 
Gottlieb  Gläser  auf  dem  Heller,  einem  kleinen  Büdnergehöft  mitten 
im  Walde,  das  einen  Kilometer  vom  Dorfe  entfernt  liegt.  Er  wohnt 
hier,  wie  0.  Monke  in  der  Monatsschrift  „Brandenburgs“  Bd.  12 
S.  491  berichtet,  „mit  seiner  Frau  seit  fünfunddreissig  Jahren  in  einer 
Weltabgeschiedenheit,  die  ihresgleichen  sucht,  insbesondere  in  so 
unmittelbarer  Nähe  der  Grossstadt  sich  wohl  schwerlich  öfter  findet“. 
Nach  seiner  Meinung  spricht  der  Heller-Gläser  genau  dieselben  Wort- 
formen, wie  sein  Vater,  der  auch  schon  ortsgebürtig  war,  und  er  ist 
sich  auch  keines  Unterschiedes  in  der  Aussprache  bewusst. 

Von  ihm  und  einigen  anderen  Alten  habe  ich  auch  zu  erkunden 
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gesucht,  ob  den  Prendener  Bauern  früher  sich  öfter  wiederkehrende 
Gelegenheiten  boten,  mit  Leuten  aus  entfernteren  Dörfern  zusammen- 
zukommen. Derartige  Mitteilungen  können  wertvoll  werden,  um 
Beeinflussungen  durch  fremde  Mundarten  zu  erkennen.  Ich  erfuhr 
in  dieser  Hinsicht  nur,  dass  früher  zu  gewissen  Zeiten  manche  Bauern 
mit  Hopfen  oder  grünen  Bohnen  nach  Berlin  gefahren  sind,  nnd  dass, 
ehe  es  Chausseen  und  Eisenbahnen  gab,  also  bis  etwa  1829,  zahllose 
uckermärkische  Gespanne  im  Herbst  durch  Prenden  und  das  nahe 
Klosterfelde  gekommen  seien,  um  Korn  nach  Berlin  zu  bringen.  In 
den  genannten  Dörfern  nahmen  sie  ihre  letzte  Nachtherberge  vor 
Berlin.  Die  Dorfkrüge  reichten  nicht  aus,  die  Menge  zu  beherbergen, 
aber  eine  grosse  Zahl  Bauernhäuser  nahm  viele  von  ihnen  als  Gäste 
auf.  Die  Möglichkeit  uckermärkischen  Einflusses  ist  also  gegeben, 
und  er  hat  vielleicht  mitgewirkt,  dass  in  Prenden  heute  wie  in  der 
Uckermark  der  Dorfkrug  kröx , der  Pflug  plöx  heisst;  vgl.  § 68 i. 

Neuniederdeutsche  Bücher  in  der  Mundart  des  Nieder -Barnim 
gibt  es  nicht.  Auch  plattdeutsche  Volks-  und  Kinderlieder  ertönen 
nicht  mehr.  Doch  sind  im  Volksmunde  in  Prenden  wie  in  anderen 
Dörfern  sogenannte  Nachbar-  oder  Hausreime  aus  den  1830er  oder 
1840er  Jahren  erhalten. 

Die  Laute  der  Mundart. 

Lautschrift. 

§ 2.  Die  Lautschrift,  der  ich  mich  bedienen  werde,  ist  die  der 
letzten  Jahrgänge  des  Niederdeutschen  Jahrbuches.  Die  Buchstaben 
e i o u ö ü bezeichnen  kurze  offene,  e i ö ü 5 ü lange  geschlossene, 
e ö o lange  offene  Laute,  d einen  Zwischenlaut  zwischen  a und  ä. 

a)  Monophthonge. 

§ 3.  Den  Bestand  der  Mundart  an  einfachen  Vokalen  zeigt 
folgende  Tabelle: 


geschlossen 

ü 

ü 

offen 

u 

ü 

geschlossen 

ö 

ö 

offen 

o Q 

ö p 

weit  offen 

d 

neutral 

a ä 

Ausserdem  kommt,  aber  nur  in  dem  Worte  r&n  Kegen,  regnen, 
ein  stark  nasalisiertes  e vor.  (Auch  im  Teltow  erscheint  dieses  Wort 
in  gleicher  Aussprache.) 

Die  gerundeten  Vokale  werden,  wie  meist  auch  in  Berlin,  mit 
schwacher  Lippenrundung  gesprochen.  Die  Folge  ist,  dass  der 
Zwischenlaut  zwischen  hd.  öh  und  äh,  nicht  so  volltönend  wie  in 
Mecklenburg  klingt  und  nicht  so  deutlich  vom  e sich  scheidet.  In 
einigen  Familien  ist  er  sogar  mit  letzterem  zusammengefallen.  Da- 
gegen werden  trotz  der  geringen  Lippenrundung  ü und  i,  ö und  e 
von  allen  deutlich  geschiedeu. 


l* 
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a a sind  mittlere,  neutrale  a\  ä und  d liegen  zwischen  a und  e 
“ ln,  d®r  ^ten  ®chten  Aussprache,  wie  sie  z.  B.  der  Heller  - Gläser 
hat,  fast  naher  dem  a als  dem  e,  bei  manchen  anderen  näher  dem  e 
so  dass  bei  ihnen  ä den  Klang  eines  recht  breiten  hd.  äh  hat  Aber 
auch  diese  scheiden  es  deutlich  vom  e = hd.  äh.  Bemerkt  sei,  dass 
dieser  Zwischenlaut  zwischen  a und  e auch  ausser  dem  Barnim  sich- 
findet  oder  fand.  Ein  aus  einem  Dorfe  etwas  nördlich  von  Neu-Ruppin 
gebürtiger  Herr  erinnerte  sich  aus  seiner  Jugend,  dass  damals  einige 
Greise,  welche  noch  die  Befreiungskriege  von  1813—1815  mitgemacht 
hatten,  einige  Worte  wie  z.  B Hemd*  anders  als  es  heute  geschieht, 
ausgesprochen  hatten.  Die  weitere  Nachfrage  und  Vorsprechen  ergab 
dass  sie  harnt  gesagt  haben,  ä findet  sich  ferner  noch  im  Teltow’ 
m der  Uckermark  und  Prignitz,  sowie  nördlich  von  Braunschweig 
und  in  der  Altmark.  . ö 


b)  Diphthonge. 

§ steigendem  Accent:  ai,  au,  oi.  Aussprache  wie  im 

Berliner  Hochdeutsch  mit  i bezw.  u endigend. 

2.  mit  doppelgipfligem  Accent: 

fe,  fe,  ö«,  pe,  pa  pe, 

Die  Aussprache  dieser  Diphthonge  wechselt  sehr,  mitunter  sind 
beide  Komponenten  deutlich  und  fast  getrennt  hörbar,  mitunter  ver- 
schwindet fast  oder  ganz  der  zweite  überkurze  und  verrät  sich  nur 
durch  die  Tonsenkung  des  ihn  aufnehmenden,  gedehnter  gewordenen 
ersten  Komponenten  zu  Schluss  und  durch  mehr  oder  weniger  merk- 
lich geschleifte  Betonung.  Statt  ü<>  kann  üe  eintreten,  ohne  dass  eine 
feste  Regel  erkennbar  ist,  vgl.  § 33.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass 
besonders  m ausdrucksvoller  und  stark  betonter  Rede  einzelne  Leute 
die  Tonhohe  der  Stimme  bei  dem  zweiten  Komponenten  so  erheblich 
sinken  lassen,  dass  das  Intervall  etwa  eine  grosse  Terz,  wenn  nicht 
mehr,  ausmacht,  während  sonst  der  Tonhöhenunterschied  zwischen 
betonter  und  unbetonter  Silbe  nicht  sehr  bedeutend  ist, 

c)  Konsonanten. 


§ 5.  Bestand  und  Artikulation  lässt  folgende  Tabelle  überblicken. 


Artikulations- 

stelle 

Lip 

bilabial 

pen 

labio- 

dental 

Zunge 

m 

Zahn- 

fleisch 

rnrand 

id 

harter 

Gaumen 

Weicher 

Gaumen 

Rachen 

(Hauchlaut) 

Ul 

ja-  <3  Sth. 

c s-  % : 

1 h 

d 

® ? ' Stl. 

P 

t 

Je 

Je 

sth. 

| w 

V 

z z 

3 

3 

5?  stl. 

g.  er 

f 

s s 

X 

X 

Ji 

® ® Nasale 

| m 

n 

73 

Liquidae 

. 

l r 
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w.  Der  labiale  stimmhafte  Reibelaut  wird  verschieden  arti- 
kuliert! Nach  s,  k,  t wird  ziemlich  allgemein  bilabiales  w,  in  den 
übrigen  Fällen  von  alten  Leuten  meist  auch  w,  von  jüngeren  gewöhn- 
lich labiodentales  v gesprochen,  also  z.  B.  sivalvdn  Schwalben. 

r ist  bei  allen  alten  und  meist  auch  den  jüngeren  Prendnern 
Zungen-r. 

s wird  vor  l,  r,  w (z.  B.  srift)  und  in-  oder  auslautendem  p,  t 
(z.  B.  forst)  breiter,  dagegen  in  anlautendem  sp,  st  (z.  B.  span,  stet) 
dünner,  d.  h.  mit  viel  geringerer  Zungenstülpung,  gesprochen. 

p,  t,  k werden  anlautend  schwach  aspiriert  gesprochen. 

Silbenbildende  sowie  überlange  l , m,  n,  r sind  mit  l,  m , n,  r 
bezeichnet. 

§ 6.  Verhochdeutschung  der  Aussprache  tritt  mehr  und 
mehr  bei  denen  ein,  welche,  wie  besonders  Maurer,  Soldaten,  Dienst- 
mädchen längere  Zeit  sich  in  Berlin  aufhalten.  Sie  entwöhnen  sich 
der  nur  mundartlichen  Laute  und  ersetzen  sie  durch  die  der  Berliner 
Vulgärsprache,  d durch  e,  d durch  e,  Q durch  ä oder  ö,  fe,  «e,  üo  u. 
s.  w.  durch  e,  i,  ü.  Ferner  tritt  ci  an  Stelle  von  auslautendem  -dh , 
-m  für  auslautendes  wdn  ein. 

Greift  der  Einfluss  Berlins  auch  auf  die  Wortformen  über,  so 
verschwindet  zuerst  der  lautgesetzliche  Wechsel  von  e und  ai 
(§§  27 — 29),  und  man  hört  hedd  statt  haicld , dein  statt  dailn. 


Die  Vokale  in  historischer  Entwicklung. 

§ 7.  Der  nachfolgenden  Darstellung  der  Lautentwicklung  wird 
das  Schema  der  gemeinmittelniederdeutschen  Schriftsprache  zu  Grunde 
gelegt  werden.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  mnd.  Urkunden  der 
Mark  dialektische  Abweichungen  aufweisen,  werden  diese  beigemerkt 
werden,  sofern  sie  als  Vorgänger  der  heutigen  Laute  anzusehen  sind. 

Mnd.  kurze  Vokale. 

§ 8.  Die  mnd.  kurzen  Vokale  sind  in  der  Regel  unverändert  er- 
halten, soweit  nicht  konsonantische  Einflüsse  Änderungen  bewirkt  haben: 

a. 

§ 9.  Mnd.  a < as.  a bleibt  a : a)  af  ab,  akdr  Acker,  avddst 
Angst,  awl  Angel,  apl  Apfel,  asd  Achse,  bahn  backen,  bant  Band, 
blafn  bellen,  dax  Tag,  dak  Dach,  damp  Dampf,  dand  Fichte,  dantson 
tanzen,  fat  Fass,  jvas  Gras,  katneld  Kamille,  katd  Katze,  kladdvix 
kläterig,  matd  Metze,  maxolddr  Wachholder,  nat  nass,  padd  Frosch, 
pam  Pfanne,  rat  Rad,  zalvaid  Salbei,  zant  Sand,  sap  Schrank,  smal 
schmal,  swalwd  Schwalbe,  takd  Zacken,  tarn , plur.  tamd  zahm,  tsax  zage. 

b)  Mnd.  a verkürzt  aus  as.  ä bleibt  gleichfalls  a:  bladdr  (as. 
blddara)  Blatter,  braxtd  brachte,  daxt  (ahd.  tdht)  Docht,  daxtd  (as. 
tlidhtd)  dachte,  jamdr  (mnd.  jdmer , Jammer ) Jammer,  zaxt  (as.  sdfto)  sanft. 

c)  As.  mnd.  a vor  Id,  It  wird  o:  vgl.  § 13c.  Über  det,  dät  das 
vgl.  § 10  b. 
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e und  umgelautetes  a. 

§ 10.  Die  I rendener  Mundart  lässt  bei  isolierten  Formen  er- 
kennen, ob  der  Umlaut  schon  in  as.  Zeit  oder  erst  später  eingetreten 
ist.  Im  ersten  F alle  wird  heute  offenes  <?,  im  anderen  d gesprochen. 
Wenn  neben  umgelauteten  Formen  nicht  umgelautete  in  demselben 
Paradigma  oder  einer  nah  verwandten  Ableitung  erhalten  sind,  tritt 
stets  d ein. 

a)  Mnd.  e < as.  e wird  e:  denoivant  (ahd.  tenni)  Scheidewand 
zwischen  Tenne  und  lass,  eksd  (as.  aex,  aecsa  bei  Gallee,  Vorstudien 
zu  einem  as.  Wörterbuch  S.  2)  Axt,  fen  (as.  feni ) n.,  sumpfige  mit 
Gras  oder  Schilf  bewachsene  Niederung,  festd  (as.  fest  bei  Gallee)  fest, 
lern  Lende,  metsdr  Messer,  mens  Mensch,  netd  Netz,  penmk  Pfennig, 
vedn  retten,  trextdr  (as.  trehteri  bei  Gallee)  Trichter.  Ferner  das  as! 
nicht  belegte  evkd  Pfropfreis,  enkn  pfropfen. 

b)  Mnd.  a bezw.  e wird  ä:  äntd  Ente,  bändd  (mnd.  bande , bende) 
Bänder,  hälcsl  Häcksel,  hälftdr  Halfter,  hämdd  Hemd,  hdndd  Hände, 
fdrjäln  vergällen,  jäntdr  Gänserich,  jdstd  Gäste,  jränsn  grenzen,  lämdv 
Lämmer,  mdnddr  Männer,  pän  (neben  pan)  pfänden,  säftd  Stiefelschäfte, 
säml  Schemel,  tälddf  Teller,  träpd  Treppe.  — Ferner  dät,  det  das,  der 
Umlaut  erklärt  sich  aus  der  häufigen  Verbindung  dat  is. 

e\  e. 

§ 11.  a)  Mnd.  e < as.  e , e bleibt  e:  bend  Kaufe,  besn  Besen, 
brmp  bringen,  dresdln  drechseln,  fextn  fechten,  feit  Feld,  feljd  Felge, 
fei  Fell,  fevkl  Fenchel,  helpm  helfen,  ledi%  leer,  kiveln  quellen,  mell 
Melde  (Pflanze),  mes  (as.  mest,  mist)  Mist,  met  (as.°  med,  mid ) mit, 
nest  Nest ; selp  Schilf,  smeltn  schmelzen,  zejd  f.  Seggegras,  stey  Steg. 
emdr  Eimer,  etev  Eiter.  — Ausnahme:  swästdr  Schwester. 

b)  Mnd.  e < as.  i bleibt  e:  melk  Milch,  sledd  (as.  slido , mnd. 
siede , sledde)  f.  Schlitten,  smet  -(as.  smith)  Schmied,  swem  schwimmen. 

c)  Mnd.  e,  verkürzt  aus  as.  £ (germ.  ai)  ist  mit  mnd°.  e zusammen- 
gefallen: en  (unbetont,^  sonst  en)  ein,  eyt  echt,  fet  feist,  leddr  Leiter. 

d)  Mnd.  e wird  ö:  drösn  dreschen,  rön  rennen,  söpm  schöpfen, 
twölwd  zwölf,  wölwdn  (mnd.  welven)  wölben. 

e)  Mnd.  e wird  i,  ü neben  s und  l in : siln  (mnd.  scheiden)  schelten, 
lüsdn  (mnd.  leschen)  löschen. 

f)  End-ö.  Im  Mnd.  erscheint  auch  nach  vorangehender  un- 
betonter Silbe  mit  e und  Liquida  ein  aus  älterem  a oder  i geschwächtes 
oder  epithetisches  e , ersteres  z.  B.  in  bovene  oben,  hovede  Häupter, 
letzteres  in  neutralen  Pluralen  wie  dorpere  Dörfer,  honere  Hühner, 
hindere  Kinder  s.  Liibben,  Mnd.  Gram.  § 70.  Im  Teltow  sind  diese  e 
noch  heute  erhalten,  es  heisst  also  hier  bläderd  Blätter,  dejlddrd  die 
Taler,  aidrd  Eier,  krabdh  Krätze,  lenjüddrd  Lehngüter  usw.  (Vgl.  jetzt 
Siewert,  Nd.  Jb.  33,  23).  Wie  band  (mnd.  bavene ),  küld  Kugel,  önd 
Augen  u.  ä.  beweisen,  hat  auch  der  Barnim  diese  e früher  gehabt. 
Die  lebende  Mundart  hat  sie  nur  nach  betonter  Silbe  bewahrt,  nach 
unbetonter  abgeworfen.  Es  heisst  also  in  Prenden  einerseits  hü^nddr 
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Hühner,  kälivdr  Kälber,  kimr  Kinder,  andrerseits  jdziytd  Antlitz,  lieh 
heil,  hetd  heiss,  hqam  Hahn,  rikd  reich,  ripd  reif,  spim  Spind,  sürd 
Regenschauer. 

i. 

§ 12.  a)  Mnd.  i < as.  i bleibt  i:  jlit  Glied,  jdzixtd  Antlitz,  dik 
dick,  dil  Dill,  dmk  Ding,  distl  Distel,  drift  Trift,  fidl  Fiedel,  fivdk 
Fink,  fis  Fisch,  fitsd  Gebinde  Garn,  flikn  flicken,  fris  frisch,  himbärd 
Himbeere,  ik  ich,  kind  f.  Kinn,  kint  Kind,  snitlöf  Schnittlauch,  lim 
Linde,  miltd  Milz,  midi  Mittel,  pip  Pips  der  Hühner,  kwik  fest  (vom 
Fleisch),  ribd  Rippe,  slitsd  f.  (mnd.  slisse)  Schlitz,  ziy  sich,  zikl  Sichel, 
zitn  sitzen,  zilivdr  Silber,  witman  Witwer,  tsikd  Ziege.  — knvik  (mnd. 
kivit)  Kiebitz. 

b)  Mnd.  i verkürzt  aus  as.  i,  igi  oder  io  bleibt  i:  bixtd  (as. 
bigihto)  Beichte,  diyh  dicht,  driliy  Drillich,  liyt  (as.  lioht)  Licht,  Um- 
wallt Leinwand,  wisd  (as.  *wiska)  feuchte  sumpfige  Wiese,  wit  weiss. 
— Ferner:  rit  reitet,  bit  beisst,  snit  schneidet  u.  a. 

c)  Mnd.  i < as.  e bleibt  i in  hmest  (mnd.  hingest)  Hengst,  hind  Henne. 

d)  Mnd.  i < as.  e bleibt  i in : jistdrn  (vgl.  mncl.  ergisteren)  gestern, 
dizdr  dieser,  stimd  Stimme. 

e)  Mnd.  i wird  ü in  folgenden  Wörtern:  durch  Vorwegnahme 
der  Lippenrundung  des  s vor  s,  t.s,  Is  in  düs  Tisch,  fleddrwüs  Fleder- 
wisch, bütskin  bischen,  nüst  nichts,  pülsd  m.  Pilz ; vor  m n l in  pepor- 
miVntd  Pfeffermünz,  pünzl  Pinsel,  rünt  Rind,  mmr  immer,  ülivk  Iltis. 

0. 

§ 13.  Mnd.  o bleibt  o.  — a)  Mnd.  o < ns.  o : bodn  Erdboden, 
doxter  Tochter,  flot  Angelspule,  fos  Fuchs,  hof  Hof,  hokd  Garben- 
haufen, holt  Holz,  klopm  klopfen,  knot  (as.  knotto)  Knoten,  moh  (as. 
molda ) Mulde,  mos  m.  Moos,  osd  Ochse,  pot  Topf,  roxp  Roggen,  rotn 
verrotten,  sot  (eigentlich  Geschoss)  Schuss,  stok  Stock,  trox  Trog, 
wokd  Spinnrocken. 

b)  Mnd.  bezw.  as.  Formen  mit  o wird  man,  wo  im  Mnd.  oder 
As.  neben  jenen  auch  ^-Formen  vorhanden  waren,  gleichfalls  für 
folgende  Wörter  anzunehmen  haben:  brost  (mnd.  borst  as.  brust ) Brust, 
knopd  Knospe,  mol  m.  Maulwurf,  olmiy  (mnd.  olmich , ulmicli)  verrottet, 
sotkeld  Schosskelle. 

c)  Mnd.  o < as.  oder  frühmnd.  a vor  Id  oder  It:  foljdn  (mnd. 
folden)  falten,  ho  ln  (mnd.  holden ) halten,  kolt  kalt,  olt  alt,  smolt 
Schmalz,  zolt  Salz  — Ausnahme:  bald  (as.  baldo)  bald.  Es  ist  be- 
merkenswert, dass  auch  in  der  Prignitz,  der  Uckermark,  im  Teltow 
(Nd.  Jahrb.  32  S.  35;  33  S.  10.  30)  in  Mecklenburg  und  zwischen 
Elbe  und  Harz  bahy  bal  gesprochen  wird,  trotzdem  es  überall  olt 
oder  ölt  usw.  heisst. 

ö. 

§ 14.  Mnd.  ö bleibt  ö.  a)  ö < as.  o:  höltdr  Hölzer,  köpd  Köpfe, 
kröpm  Bäumen  die  Krone  abhauen,  köstdr  Küster,  pötd  Töpfe,  stökd 
Stöcke  u.  a. 
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...  $ °[  < as*  u:  f°oln  (as.  fulin)  Füllen,  fösd  Füchse,  liöltn  hölzern, 
mold  Muhle,  möld&r  Müller,  sötl  (as.  scutil)  Schüssel. 

c)  o < as.  a vor  Id  oder  It:  kölddr  kälter,  ölddr  älter,  ölddrn 
Fitem,  — höh  Kälte. 

d)  ö verkürzt  aus  umgelautet  as.  ö : jösl  (mnd.  gosseleri)  junge  Gans. 


u. 

§ Mnd.  u bleibt  u:  a)  u < as.  u : dumpiy  dumpf,  liufd  Hüfte, 
prustdrn  verrosten  (mnd.  verrußtem),  juvk  jung,  klakd  Glucke,  kam 
olzerner  trog  oder  oben  offener  Kasten,  srumpln  schrumpfen,  sulddr 
Schulter,  sult  Schuld,  saltd  Schulze,  truml  Trommel,  tuxt  Zucht  uv 
auf,  zund  Sonne. 

b)  Mnd.  bezw.  as.  Formen  mit  u wird  man  auch  in  folgenden 
Wörtern  vorauszusetzen  haben,  in  denen  neben  jenen  auch  as  oder 
mnd.  Formen  mit  o belegt  sind:  buk  Bock,  dul  toll,  dundar  Donner, 
tul  vo1Ij  Plls  Kuss,  tum  Tonne,  wuh  Wolle,  wulf  Wolf,  ividkd  Wolke. 

c)  Mnd.  u verkürzt  aus  as.  6 bezw.  uo\  busn  Busen. 


§ 16  Mnd.  ü bleibt  ü:  a)  Mnd.  ü < as.  u:  brüjd  Brücke,  bükn 
/ »/n-if"  7 drücken,  düytiy  tüchtig,  dümpl  Tümpel,  düm  dünn, 
hulpd  Hilfe,  hülzd  Hülse,  lünzd  Achsnagel,  müjo  Mücke,  mül  Kehricht, 
Staub,  nütd  nützlich,  pütd  Brunnen,  rüjd  Rücken,  strüpd  Bindfaden 
stuk  Stück,  süpd  Wurfschippe,  tiifl  Pantoffel,  üm  um,  ivülwd  Wölfe. 

b)  Mnd.  ü verkürzt  aus  as.  tu:  lüytd  Leuchter,  lüytn  leuchten, 
~ Ausnahme  kinfixtd  (mnd.  vüchte , as.  fiuhtia , fiuhta)  Fichte. 


Mnd.  tonlauge  Vokale. 

§ 17.  Nach  dem  zuerst  von  Nerger  (Germania  11,  452—457) 
dai  gelegten  und  benannten  Gesetze  der  Tondehnung  sind  im  Mnd. 
kurze  Vokale  in  betonter  offener  Silbe,  denen  eine  unbetonte  folgte 
gedehnt  worden.  Mit  dieser  Dehnung  verband  sich  eine  Vokalsenkung’ 
indem  in  der  mnd.  Schriftsprache  altes  i zu  e , u zu  ö wurde.  Eine 
zweite,  vor  1400  einsetzende,  aber  nur  einen  Teil  Niederdeutschlands 
einschliesslich  der  Mark  umfassende  Senkung  betraf  nur  die  aus  as. 
o wie  u entstandenen  tl.  o,  die  von  jener  Zeit  ab  a geschrieben  sind. 

Die  Prendener  Mundart  hat  die  überkommenen  mnd.  tonlangen 
Vokale  diphthongiert. 

Tl.  a. 

§ 18.  a)  Mnd.  tl.  a < as.  a wird  £«,  wofür  auch  ge  oder  doppel- 
gipfhges  o (vgl.  § 3b)  eintreten  kann.  Vor  l und  n in  geschlossener 
Silbe  ist  letzteres  in  der  Regel  der  Fall,  während  im  Auslaute  statt 
gern  ge  gesprochen  wird:  ön  ahnen,  ökdlaid  Akelei,  brö^kd  Brache, 
dglddr  Taler,  drö^kd  Drache,  fö<*m  (mnd.  vadem)  Faden,  fö<*m  Fahne 
fgatn  fassen,  jga,  jge , jg  ja,  jrgadd  gerade,  jlg<*zdr  Glaser,  hörne  Hahn’ 
hgazd  Hase,  knö^kd  Knochen,  kgm  (mnd.  kaue)  Kahn,  köl  kahl,  kö^tdr 
(ahd.  kater)  Kater,  fleslg^kd  Salzlake  für  Fleisch,  mg«dd  Made,  mg*kn 
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machen,  möln  malen,  nömq^td  (eig.  Nachmat)  Grummet,  möm  mahnen 
nöamd  Name,  nqakdix  (vgl.  mnd.  nakeclicheid)  nackt,  plqastdr  Pflaster, 
röapm  raffen,  auflesen,  z.  B.  von  Kartoffeln,  rö^zn  Rasen,  zqand  Sahne, 
swQadd  (plur.  zu  stoat,  ae.  swadhu , ndl.  siuad)  Reihen,  in  denen 
gemähtes  Heu  oder  Stroh  liegt,  spö^dd  f.  Spaten,  töMl  Tadel,  tqkdl 
Takel,  wqatdr  Wasser,  wrqazn  feuchter  Dampf,  tvödd  (an.  vadr)  grosses 
Fischernetz,  vödikd  (neben  voikd)  abgerahmte  saure  Milch. 

b)  Ausnahmen  sind  durch  hochdeutsche  Beeinflussung  bewirkt: 
äwerst  aber,  kölrabd  Kohlrabi,  räm  Rahmen,  zäm  Samen,  fäddr  Vater. 

TI.  e und  umgelautetes  tl.  a. 

§ 19.  Die  Umlautung  alter  a in  offener  Silbe  hat  drei  ver- 
schiedene Laute  ergeben.  Von  diesen  ist:  a)  ee  durch  die  Tondehnung 
aus  mnd.  e entstanden,  b)  ä findet  sich  nur  in  Wörtern,  in  denen 
a durch  Ausfall  von  Lauten  lang  geworden  war.  Die  a hatten  dadurch 
die  Qualität  organisch  langer  a erhalten  und  sind  nach  der  Regel 
dieser  umgelautet,  c)  qe  ist  ein  Analogie-Umlaut  neundd.  Zeit  für 
das  nach  § 14  aus  tl.  a entstandene  qa. 

a)  fe  < as.  mnd.  e : rödd  b&zim,  bezwd  Erdbeeren,  &zl  Esel, 
hekl  Hechel,  henvn  heben,  keHl  Kessel,  kreft  (mnd.  krevet ) Krebs, 
leepär  (ahd.  leffil)  Löffel,  neetl  Nessel,  p&dd  (ndl.  altmärk.  päge) 
Quecke,  seepl  Scheffel,  utden  ausdehnen. 

b)  Umgel.  mnd.  tl.  a wird  ä:  änliy  (mhd.  anelich)  ähnlich, 
mcikdu  (mnd.  megedikin)  Mädchen;  vgl.  auch  käh  (mnd.  kegele ) 
Kegel  § 68. 

c)  Umgel.  mnd.  tl.  a wird  qe\  bqmd  Boden,  dqemlry,  dqmliy ■ 
dämlich,  hfend  Hähne,  hqeskin  Häschen. 

Tl.  e. 

§ 20.  Mnd.  aus  as.  e oder  i entstandenes  tl.  e ist  mit  mnd. 
tl.  e zusammengefallen  und  hat  sich  wie  dieses  zu  fe  entwickelt,  für 
welches  auch  in  schnellerer  Rede  e mit  und  ohne  doppelgipfligen 
Accent  gesprochen  wird. 

a)  tl.  e < as.  e:  be*dn  beten,  b&kdr  Becher,  bre^kn  brechen,  f&ddr 
Feder,  feen  fegen,  freetn  fressen,  jewdn  geben,  kne^dn  kneten,  kewor 
Käfer,  le^wdn  leben,  leewdr  Leber,  nem  nehmen,  neivdl  Nebel,  stein 
stehlen,  steekn  stechen,  stremd  Strähne,  Flechte,  swe&ln  (ae.  swelari) 
schwelen,  sw&wdn  schweben,  swe^wdl  Schwefel,  we^wdn  weben,  we^wdr 
Weber. 

b)  tl.  e < as.  i:  deh  Diele,  Brett,  kle^wdn  (as.  klibön)  kleben, 
peekl  Pökelbrühe,  sme^dd  Schmiede,  seend  pl.  sewdn  und  sen  (mhd. 
schwer)  Flachsschebe,  ze^wdn  sieben,  zenvd  (ursprünglich  Plural  zu  dem 
gleichfalls  noch  gebräuchlichen  zef ) Sieb,  sqapteekd  (ndl.  teek ) Schaf- 
laus, spei  (mnd.  spei)  Spiel,  stre^kd  Streiche  zum  Sensenschärfen, 
streml  Streifen,  we^zd  (neben  wisd)  Wiese,  weezl  Wiesel. 

c)  Ausnahmen  (durch  hd.  Einfluss) : smidn  (got.  gasmifyön) 
schmieden,  smet  (mnd.  smity  smet  gen.  -edes)  Schmied. 
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Ti.  o (mark.  mncl.  d). 

§ 21.  Mud.  tl.  o ist  aus  as.  o oder  as.  u entstanden  und  in 
beiden  Fällen  zu  gn  (ge^  ^)  geworden. 

a)  Mnd.  tl  o < as.  o:  öapm  offen,  böld  Bohle,  bgadn  geboten, 
jdbrgakn  gebrochen,  kngakn  Knochen,  jdngam  genommen,  jdnoatn  ge-  * 
nossen,  psprgakp  gesprochen,  jostg^ln  gestohlen. 

b)  Mnd.  tl.  o < as.  u:  kg^m  kommen,  wgn  wohnen,  zqand  Sohn, 
ferner  das  Partizipium  jdkg^m  gekommen. 

Tl.  ö (mark.  mnd.  d). 

§ 22.  Mnd.  tl.  ö wird  ge  sowohl  als  Umlaut  von  as.  o als 
auch  von  as.  u. 

a)  Mnd.  ö < as.  o : kngekdrn  knöchern,  krfetd  (as.  krota,  Gallee 
Vorstudien  S.  185)  unartiges  Kind,  gwer  über,  stgekorn  stochern,  Obst 
mit  einer  Stange  von  den  Bäumen  schlagen. 

b)  Mnd.  tl.  ö < as.  u:  jgekn  (mnd.  joken)  jucken,  krgepl  Krüppel, 
ufetd  f.  die  Nuss,  slpHdr  Schlüssel,  zgend  Söhne,  zgeln  sich  im  Schmutze 
wälzen,  schmierige  Arbeit  verrichten. 

Mnd.  lange  Vokale. 

§ 23.  Die  nachstehende  Übersicht,  in  der  jedoch  die  besonderen 
vokalischen,  konsonantischen  und  anderen  Einwirkungen  nicht  be- 
rücksichtigt sind,  stellt  die  langen  Vokale  der  mnd.  Schriftsprache, 
der  Handschrift  C des  Heliand  und  die  entsprechenden  Laute  der 
Prendener  Mundart  neben  einander,  ohne  dass  eine  Verwandtschaft 
der  Mundart  von  C und  des  Barnim  gefolgert  werden  soll  Das 
Vorkommen  alter  ie  und  uo  war  nicht  auf  eine  einzige  Gegend  be- 
schränkt, etwa  den  Niederrhein,  sondern  ist  auch  für  einen  Teil  der 
Provinz  Sachsen  und  Anhalts  erweisbar. 


Mnd. 

ä 

& 

e* 

e4 

i* 

ö1 

02 

u. 

Hel.  C. 

d 

£ 

e 

e 

ie 

io,  ie 

uo 

6 

ü. 

Prend. 

ga 

e 

e 

ai 

%e 

ie 

üo 

ö 

ü. 

Wenn  diese  Zusammenstellung  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
das  Prendener  Vokalsystem  nicht  aus  dem  Gemeinniederdeutschen 
sondern  aus  einem  solchen,  wie  ihn  die  Mundart  des  Cottonianus 
aufweist,  hervorgegangen  ist,  so  lässt  sich  hieran  die  zweite  Folgerung 
knüpfen,  dass  die  alten  Längen  meist  ohne  wesentliche  Änderung  in 
Prenden  fortleben.  Grössere  Verschiedenheiten  bietet  eigentlich  nur 
die  Entwicklung  von  ä über  das  gemeinndd.  ö zu  ga  und  von  e über 
ei  zu  ai  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  i. 


§ 24.  Mnd.  ä ist  zu  ö“  geworden,  das  inlautend  durch  doppel- 
gipfliges  9,  auslautend  durch  ge  und  doppelgipfliges  g vertreten  werden 
kann,  vgl.  § 4:  a)  Mnd.  d < as.  d wird  ö«,  ö : gl  Aal,  pl.  gh,  ö^dor 
Ader,  öbrö^m  Augenbraue,  gamd  (mnd.  a wird  erwiesen  durch  westf. 
oamd  Funke,  Kuhn’s  Ztschr.  2,  194),  öamels  von  brennendem  Stroh 
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abfliegende  Teilchen,  blö^zd  Blase,  brqadn  braten,  bröadd  Braten,  dqH 
Tat,  dqazd  Viehbremse,  jqn  gehen,  kwö^dd  klein,  kö^kd  Haken,  krgam 
Kram,  lqatn  lassen,  möl  Mahl,  mö^n  Mohn,  mömsin  Mondschein, 
nqabi  nahebei,  nqat  Naht,  nö^tl  Nadel,  qam  ohne,  pöal  Pfahl,  kwöazd 
(vgl.  mnd.  quase , ostfr.  kwäse , kwese , dän.  kvcese ) eine  durch  Quetschung 
entstandene  Hautblase,  rq^dd  Kornrade,  röt  Rat,  slöp  plur.  slöps 
Schläfe,  söald  Schale,  sqapd  Schafe,  sprqnkd  Sprache,  stgl  Stahl,  stön 
stehen,  strörfd  Strafe,  strqal  Strahl,  strqatd  Strasse. 

b)  Mnd.  auslautendes  ä wird  ö«,  ge,  g:  <7ö«,  dge,  dg  damals, 
jön,  i9e)  j'i  Ja,  n9e  nahe. 


e 1 und  umgelautetes  d. 

§ 25.  Altes  d ist  a)  zu  geschlossenem  e geworden,  wenn  die 
Umlautung  schon  in  as.  Zeit  erfolgt  ist;  b)  zu  offenem  f,  wenn  erst 
das  Mnd.  don  Umlaut  eintreten  liess;  c)  zu  d,  wenn  in  späterer  Zeit 
umgelautet  wurde  oder  d)  d sich  aus  as.  di  entwickelt  hatte;  e)  zu 
pe,  wenn  der  Umlaut  in  jüngerer  Zeit  zur  Bildung  von  Pluralen  von 
diphthongiertem  9«,  entstanden  aus  mnd.  d (vgl.  § 24),  eingesetzt  ist. 

a)  > e:  kezd  (as.  kesi)  Käse,  ley  niedrig,  srey  (vgl.  mnd.  schrat , 
flekt.  sclirddd ) schräg. 

b)  > e:  bdkwem  (mnd.  bequeme  neben  bequame ) bequem,  anjdnem 
angenehm,  te  (mnd.  tege  neben  td ) zähe,  retsl  (mnd.  redelse , rddelse) 
Rätsel,  smeliy  (mnd.  smelik ) schmählich,  vörnem  vornehm. 

c)  > ä:  spädd  (ahd.  spdti,  as.  spddo,  mnd.  spdde , spede)  spät, 
zäliy  selig,  betrunken,  släpdriy  (mnd.  slapericli)  schläfrig,  säper  Schäfer, 
stährn  stählern. 

d)  as.  di , wofür  mnd.  e\g , ei , d eintritt,  erscheint  gleichfalls  als 
ä : dran  drehen,  krän  krähen,  man  mähen,  nän  nähen,  smän  schmähen, 
ivän  wehen,  zän  säen. 

e)  > o«:  krgemdr  Krämer,  kwg^ziy  dumm,  nqat  pl.  ngete  Nähte, 
pgh  (neben  pqald)  Pfähle,  stpln  stählern. 

§ 26.  Prenden  differenziert  genauer  als  irgend  eine  der  bisher 
dargestellten  ndd.  Mundarten  die  verschiedene  Herkunft  der  mnd.  e. 
Es  sind  etymologisch  folgende  mnd.  $ zu  unterscheiden: 

e1,  der  Umlaut  zu  as.  mnd.  d vgl.  § 25. 

e2,  das  aus  germ.  ai  entstandene  und  nicht  durch  nachfolgendes 
i beeinflusste  e. 

e 3,  welches  aus  germ.  ai  entstanden  ist,  dem  ein  i folgte. 

e4  entstanden  aus  germ.  e2  oder  germ.  eu. 

e5,  durch  Kontraktion  oder  Dehnung  entstandenes  e. 

$2. 

§ 27.  Mnd.  e 2 < as.  e < wg.  ßi  wird  e. 

a)  vor  altem  w h und  im  Auslaut:  eiviy  ewig,  ne  nein,  re  Reh, 
sne  Schnee,  swe  zwei,  te  (plur.  tend)  Zeh,  we  weh,  ze  See,  zeh  Seele.. 
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r b)  e^  vor  anderen  Konsonanten:  ben  Bein,  blek  bleich,  bret  breit, 
dd  Teil,  dey  Teig,  en  ein,  fies  Fleisch,  heb  heil,  hes  heiser,  hetdnl 
heissen,  Met  Kleid,  klewdr  Klee,  Um  (ahd.  leimo)  Lehm,  let  leid,  mesd 
Biermaische  ( mesdn  maischen),  mezd  Meise,  rep  Tau,  an  dem  die 
grossen  Fischnetze  hängen,  sef  (an.  sceifr)  schief,  wek  weich,  wen i 
weinen,  ik  ivet  ich  weiss,  zelddr  Seiler,  — ausserdem  die  Präterital- 
formen:  bet  biss,  blef  blieb,  dref  trieb,  jrep  griff,  kek  sah,  krey  kriegte, ; 
ret  ritt,  sen  schien,  smet  warf,  snet  schnitt,  srey  schrie.  — - Als  1 
hochd.  wird  saiddn  (nur  in  siy  s.  löatn ) empfunden. 


e 3. 

§ 28.  Mncl.  <?3  < wg.  ai  -f-  i wird  ai:  aikl  Eichel,  arbait  Arbeit, 
bdrait  bereit,  blaikn  bleichen,  dailn  teilen,  jail  üppig  (von  Gewächsen), 
ranzig  (vom  Speck),  jdmaind  Gemeinde,  liaidd  Wald,  hailiy  heilig, 
hait  in  Compositis  (vgl.  Holthausen,  As.  Elementarbuch  § ^306,  2) 
z.  B.  dumhait , inwaikn  einweichen,  Main  klein,  labn  (Vieh  am  Strick) 
leiten,  main  meinen,  raikn  reichen,  raim  rein,  saidd  Feldscheide,  saidl 
Scheitel,  spraidd  ( ßas  up  dw  spraidd  lejn  Flachs  auf  dem  Erdboden 
ausbreiten),  spraidn  spreiten,  icainiy^  wenig,  ivaitd  Weizen,  wolfail 
(ahd.  feili)  wohlfeil. 

£2.  3. 

§ 29.  Es  ist  das  Verdienst  Holthausens  zuerst  erkannt  und  in 
seiner  „Soester  Mundart“  § 69  ausgesprochen  zu  haben,  dass  germ. 
ai  sich  verschieden  entwickelt  hat,  je  nachdem  ursprünglich  i folgte 
oder  nicht.  Die  hierdurch  bewirkte  Differenzierung  findet  sich  in 
den  meisten  binnenländischen  Mundarten  von  Westfalen  bis  zur  Oder. 
Überall  findet  sich  aber  auch  eine  Anzahl  Wörter,  welche  zu  der 
Regel  nicht  stimmen  oder  nicht  zu  stimmen  scheinen.  Einige  Aus- 
nahmen erklären  sich  leicht  durch  Angleichung,  wenn  z.  B.  in  Soest, 
weil  es  doil  heisst,  für  „teilen“  heute  doiln  statt  dailn  gesagt  wird. 
Andere  Ausnahmen  erscheinen  uns  vielleicht  nur  als  solche,  weil 
ältere  Nebenformen  mit  i wohl  vorhanden  waren,  aber  zufällig  in 
den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  belegt  sind,  ein  Fall,  der  höchst- 
wahrscheinlich bei  aikdj  spaikd  und  wohl  auch  noch  anderen  Wörtern 
vorliegt.  Jedenfalls  bieten  die  nachverzeichneten  Ausnahmen,  welche 
die  Prendener  Mundart  hat,  zum  Teil  keine  blos  lokalen  Verstösse 
gegen  die  Regel,  wie  die  angemerkten  Angaben  aus  anderen  Mund- 
arten beweisen. 

aikd  (ae.  äk)  Fliehe  (ebenso  e 3 in  der  Prignitz),  aikhorn 
Eichhorn,  aijdn  eigen  (ebenso  Prignitz),  hailiy  (ahd.  heilag  as.  helag ) 
heilig,  haimd  (ahd.  heimo)  Heimchen,  laistn  (got.  laists  i- Stamm, 
mnd.  lest  teste)  Leisten  (ebenso  Prignitz),  raizd  (ahd.  reisa)  1.  Reise, 
2.  Tracht  von  zwei  Eimern  am  Trageholz,  raizn  reisen  (auch  mnd. 
stets  reise , reisen ),  spaikd  (ahd.  speihha , as.  speka , ndl.  speek)  Speiche 
(ebenso  Prignitz;  verwandt  scheint  die  as.  Ortsbezeichnung  -spekia 
Pfabldamm),  taikn  (got.  taikns  i-Stamm)  Zeichen  (ebenso  Prignitz), 
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waidd  Viehweide  (ebenso  Münster,  Prignitz;  auch  mnd.  stets  waide ), 
injdwaidd  Eingeweide  (auch  mnd.  weide). 

e4  (mark.  mnd.  i). 

§ 30.  a)  Mnd.  o4,  as.  io,  wird  ie:  bleddn  bieten,  biest  Biestmilch, 
biezl  Binse,  biezd  Binse,  dief  Dieb,  dlen  dienen,  fdrdrietn  verdriessen, 
ÜIH  Fliess,  Bach,  jiHn  giessen,  jnnvd  Griebe,  kiewd  plur.  kiwdn  (zu 
as.  kiuwan  kauen  bei  Gallee,  Vorst.  S.  176;  hd.  Kiemen  ist  in  der 
Gegend  von  Wittenberg  aus  dem  Plural  kiem  < kiewen  entstanden), 
] hnie  Knie,  lief  lieb,  priem  Pfriemen,  riem  Riemen,  riet  Ried,  sietn 
schiessen,  sprietn  spriessen,  wieddn  (as.  wiodön ) jäten,  zieddn  sieden, 
ziekd  siech,  dauernd  krank. 

b)  Mnd.  £4,  anfr.  ie  < germ.  o2  oder  lat.  e,  ist  ie  geworden: 
biest  Untier,  brief  Brief,  kienfiytd  Kienfichte,  Kiefer,  miedd  Miete,  Lohn, 
priestdr  Priester,  tiekd  (ahd.  ziahha ) Bettzieche.  Ferner  hielt  hielt, 
llet  Hess,  sliep  schlief.  Ausnahme:  fewdr  Fieber,  mitd  (lat.  meto)  Ge- 
treideschober oder  Kartoffelgrube. 

o5  (mark.  mnd.  i). 

§ 31.  Durch  Kontraktion  sind  entstanden:  jdsien  (<  gescehan) 
geschehen,  zien  (<  sehan)  sehen,  fe  (<  fehu\  wegen  des  Auslautes  e 
statt  ai)  Vieh,  jieddr  (<  iohwedhar)  jeder. 

§ 32.  a)  Mnd.  i < as.  i ist«  geblieben:  bliwdn  bleiben,  bil  Beil, 
dik  Teich,  distl  (as.  thisld)  Deichsel,  drist  dreist,  fild  Feile,  klistdr 
Kleister,  knipm  kneifen,  kridd  Kreide,  kll  Keil,  ilo  Eile,  is  Eis,  izn 
Eisen,  lin  leinen,  lind  Leine,  mird  Ameise,  ripe  reif,  zim  (fries.  sim , 
mnd.  sime)  Angelschnur,  zipdrn  sickern,  siwd  Scheibe,  sin  Schein, 
stein  Schwein,  strikn  streichen,  tsiziy^  Zeisig,  tit  Zeit. 

b)  Mnd.  i > ü:  strüml  Stummel  (vgl.  mhd.  strimele  Streifen). 

o1  (mark.  mnd.  u). 

§ 33.  Mnd.  o1,  welches  as.  ö < urg.  ö wiedergibt,  wird 
geschwächt  üe.  In  Wörtern,  in  denen  üo  gesprochen  werden  kann, 
hört  man  oft  und  besonders  im  Wort-  oder  Silbenauslaute,  d.  h.  in 
offener  Silbe,  auch  üe.  In  manchen  Worten  ist  letzteres  allein  üblich, 
z.  B.  hört  man  düon  und  düßn,  stets  aber  tu  düend  zu  tun.  Für  beide 
kann  doppelgipfliges  ü eintreten. 

a)  blüomd  Blume,  blüot  Blut,  brü^ddr  Bruder,  bü°k  Buch,  drüesl 
Drossel,  flüemd  Fischschuppe,  füet  Fuss,  hüedd  Herde  (von  Gänsen), 
krües  irdener  Krug,  lme  Kuh,  püel  Pfuhl,  Pfütze,  stüepd  Stufe,  stüotd 
Stute,  süo  (plur.  süe ) Schuh,  sü^stdr  Schuster,  ü^kdn  (Reuter  auken , 
ostfr.  öken ) der  innere  Winkel,  welchen  das  Dach  mit  dem  Hausboden 
bildet. 

b)  Eine  Ausnahme  macht  das  Wort  plöx  (ahd.  pfluog)  Pflug 
und  kröx  mit  der  Nebenform  krüx  Dorfgasthaus.  Die  Erklärung 
gibt  § 68  k. 
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81. 

§ 34.  öl,  der  Umlaut  von  ö\  erscheint  jetzt  als  w«,  das  aus 
üö  entstanden  ist;  vgl.  § 68k:  blüHo  Blüte,  bwddr  Brüder,  bü^kd 
Buche,  füHd  Füsse,  mmdd  müde,  püb  (plur.  zu  j m4)  Pfützen,  zü^kn 
suchen,  zü^td  süss. 

b)  Ausnahme:  rowo  Mohrrübe,  Lehnform  für  das  altheimische  möro. 

Ö2. 

§ 35.  Mnd.  ö2,  welches  aus  urg.  au  entstanden  ist,  erscheint 
als  ö : blöt  bloss,  böm  Baum,  böno  Bohne,  bröt  Brod,  jröt  gross,  höx 
hoch,  löpm  laufen,  lös  los,  rök  Rauch,  rökn  rauchen. 

82. 

§ 36.  Der  Umlautvon  mnd.  ö2  erscheint  als  ö : bömd  Bäume,  dröm 
träumen,  höjdr  höher,  jlöwdn  glauben,  köpm  kaufen,  röwdr  Räuber,  rökorn 
räuchern,  stropor  (vgl.  mnd.  stropen ) Vagabund,  tob  (mnd.  td)  Hündin. 

ö3  o3. 

§ 37.  ö3  heissen  diejenigen  mnd.  ö,  welche  weder  aus  urg.  6 
noch  urg.  au  entstanden  sind,  aber  die  Qualität  von  6 1 oder  o2  an- 
genommen haben.  Vgl.  Nd.  Jahrbuch  Bd.  18  S.  141  ff.  Die  Pren- 
dener  Mundart  bietet  folgende  Beispiele: 

ö3  öl  wird  üo  oder  üe:  krümo  Krume,  spüm  Spahn,  ferner 
das  Lehnwort  sü°b  Schule. 

63  = 81  wird  ii*:  krüml  Krümchen,  spü^k  Spuk,  spü^kn  spuken, 
spüend  Spähne. 

ö3  = ö2  wird  ö : frö  froh,  rö  roh,  zö  so,  strö  Stroh,  ausserdem 
die  Lehnwörter  krönd  Krone,  rözd  Rose. 

Ö3  = 82  wird  o:  flö  (plur.  flori)  Floh. 

ü. 

§ 38.  Mnd.  ü ist  a)  aus  as.  $,  b)  aus  as.  ö nach  w entstanden. 
In  beiden  Fällen  wird  es  ü. 

a)  ü < as.  ü:  brükdn  brauchen,  brüt  Braut,  bük  Bauch,  düwd 
Taube,  fül  faul,  klüt  Kloss,  krüpm  kriechen,  küm  kaum,  lüt  laut, 
müs  Maus,  nü  nun,  rüdd  Räude,  rükn  riechen,  rüpd  Raupe,  tun  Zaun. 

b)  Mnd.  wü  < as.  wo:  swül  (ae.  swöl)  schwül,  wii  (ae.  hwd)  wie. 

ü. 

§ 39.  Mnd.  ü ist  ü geblieben:  a)  Mnd.  ü,  der  Umlaut  zu  ü: 
brüdd  Bräute,  düwdkin  Täubchen,  fdrzüm  versäumen,  hüzor  Häuser, 
krütsd  Kreuz,  krüzl  Kreisel. 

b)  Mnd.  ü < as.  in:  düptd  (as . diupi)  neben  dl^po  Tiefe,  hüln 
heulen,  kükn  Küchel,  küb  Keule,  lüdd  Leute,  Ims  (as.  lius  Gallee 
Vorstudien  S.  198)  Lieschgras,  rüzo,  rü^zd  (ahd.  rüse,  *got.  rüsjö) 
Reuse,  tüj^  Zeug.  Ausnahmen:  düstdr  (as.  thiustri)  düster,  daibl  Teufel. 

c)  Mnd.  ü < as.  ü:  slütn  schliessen. 

d)  Mnd.  ü < as.  ugi:  süno  (ahd.  scugina)  Scheune. 
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au,  ou. 

§ 40.  Mncl.  au  ist  aus  as.  a vor  w diphthongiert  und  wechselt 
mit  dw,  öw , ouw.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  au  geworden.  Vgl.  G2. 

ei. 

§ 41.  a)  Mnd.  ei  < as.  ei  bleibt  ai:  ai  Ei,  mai  Mai. 

b)  Mnd.  ei  < as.  agi  wird  di:  zaiso  (as.  sagisna)  Sense,  mairön 
Majoran. 

c)  Mnd.  ei  = mnd.  £2-4  vgl.  § 28— § 29. 

eu,  oi. 

§ 42.  Mnd.  eu , der  Umlaut  von  mnd.  au , wird  oi:  hoi  (as. 
houwi)  Heu  (aber  haihöp  Heuhaufen),  stroin  (mnd.  stroien , strogen , 
strouwen)  streuen,  Streu,  die  hölzernen  Halmfänger  an  der 

Kornsense,  froicfo  (mnd.  vroude , wouwede ) Freude. 

Die  mnd.  Vokale  vor 

ar. 

§ 43.  a)  Mnd.  auslautendes  «r  bleibt  ar  nur  in  dem  bd.  Lehnwort 
star  (in  der  alliterierenden  Formel  star  un  stlf)  starr. 

b)  Mnd.  auslautendes  ar  wird  or,  wenn  a ursprünglich  oder  in 
den  flektierten  Formen  in  offener  Silbe  stand:  hör  jelt  bar  Geld, 
jdwör  gewahr,  jör  (as.  garu  garo)  gar,  ganz,  klör  klar,  naxbör  (bd.; 
mnd.  ndchbür ),  plöxsör  (abd.  skara ) Pflugschar,  sör  Schaar. 

c)  Mnd.  ar  wird  ör  vor  rn  und  aus  rd  entstandenem  rt:  bört 
Bart,  fgrt  (as.  vard)  Fahrt,  jörn  (mnd.  garn)  Garn,  jörn  (mnd.  garden) 
Garten,  hö^znsört  (ae.  hcersceard)  Hasenscharte,  körto  (mnd.  kardd) 
Karte,  spekswörd  (mnd.  swarde ) Speckschwarte,  wörn  (mnd.  warden) 
warten.  — Ausnahme:  hart  (mit  hd.  rt,  mnd.  harde). 

d)  Mnd.  ar  wird  ör  vor  s in  börs  Barsch.  Ausnahme:  bars 
(mnd.  barsch ) barsch,  wohl  weil  hd. 

e)  a bleibt  in  allen  übrigen  Wörtern:  arm  Arm,  ary^  arg, 
barft  barfuss,  darf  darf,  harkd  Rechen,  jarwd  Garbe,  karnikl  Kaninchen, 
kard  Karre,  maddr  (mnd.  marder)  Marder,  marks  Mark,  maryt  Markt, 
sparo  Sparren,  swart  schwarz. 

er  und  umgelautetes  ar. 

§ 44.  a)  Mnd.  er,  ar  wird  är:  ärmor  ärmer,  hdrtdr  härter,  kdrl 
Kerl,  lärm  (frz.  alarme)  Lärm. 

b)  Mnd.  er  wird  er:  erwo  Erbe,  erftd  Erbse,  er  ml  Ärmel,  merjdl 
Mergel,  utmertsn  Schafe  ausmerzen. 

c)  Mnd.  er  wird  ar:  arpl  Enterich,  farkn  Ferkel,  harwest  Herbst, 
äarlmk  Schierlink,  sparlwk  Sperling,  tarn  zanken. 

er,  er. 

§ 45.  a)  Mnd.  auslautendes  er  wird  är:  bar  Bär,  här,  hä  (mnd. 
her)  her,  spär  Speer,  tär  Teer. 
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b)  Mnd.  er  vor  d wird  dr:  ärcb  Erde,  hart  Herd,  härd»  Herde. 
Ausnahme  macht  härdd , siehe  bei  c. 

c)  Mnd  er  wird  är : ärnst  (mnd.  ernest)  ernst,  härdd  Hirt,  kam 
Kern,  stärn  Stern,  stärt  Sterz. 

d)  Mnd.  ei  wird  er:  berke  Birke,  derwd  derb,  fdrderwdn  verderben 
liervd  Hirse,  kerf  (plur.  körwd)  Kerf.  Kerbe,  kwerl  Quirl,  stern  Stirn 
tverbl  Wirbel,  werk  Werg. 

e)  Mnd.  er  wird  ar:  harStn  bersten,  har^  Berg,  hart»  Herz,  jargt» 
— Gerste,  sarw»  Scherbe,  Starmn  sterben.  — In"  manchen  Familien  wird 

abweichend  bdrstn,  häry hart » usw.  gesprochen. 

f)  Mnd  er  wird  ör:  hörj»  (schon  mnd.  mesborje)  Trage  für  Mist 
först»  Dachfirst,  körw » (plur.  zu  kerf)  Kerben. 

ir,  ur. 

§ 46.  Gemein-mnd.  ir  und  ur  gab  es  nicht,  weil  as.  ir  zu  er, 
ur  zu  or  wurde.  Das  Wort  jdsir  Geschirr  ist  hd.  Herkunft. 

or. 

§ 47.  a)  Mnd.  or  < as.  or  wird  auslautend,  vor  as.  d und  n 
zu  or:  dor  Tor,  dörnstrük  Dornstrauch,  jrasbört  Grasrain,  körn  Korn 
wärt  Wort. 

b)  Mnd.  or  < as.  ur  wird  in  denselben  Fällen  gleichfalls  zu  ör: 
sporn  Sporn,  utliörtn  das  Land  durch  Schafhürden  düngen. 

c)  Mnd.  or  < as.  or  bleibt  or:  korf  Korb,  morjdn  morgen,  sorf 
Schorf,  storm  Sturm,  zorjd  Sorge. 

d)  Mnd.  or  < as.  ur  bleibt  or:  borstd  (as.  bursta ) Borste,  brost 
Brust,  dorwdn  (as.  thurbhan ) darben,  dorst  Durst,  hortd  Hürde,  jort 
(mnd.  gor  de,  gort)  Gurt,  korstd  Brotkruste,  kort  kurz,  tonn  Turm, 
worin  Wurm,  worst  Wurst,  wortl  Wurzel.  — Ausnahme:  karwitsd  f. 
(mnd.  korbitze)  Kürbis,  murkl  (ahd.  murhila)  Morchel. 

ör. 

§ 48.  a)  Mnd.  ör  < as.  or  vor  n oder  d wird  ör  in  hörn 
(Umlaut  aus  dem  Plural)  Horn,  wördd  Worte. 

b)  Mnd.  ör  < as.  or  wird  ör  in  dörp  Dorf,  hörkn  horchen. 

c)  Mnd.  ör  < as.  ur  wird  ör  in : börstd  Bürste,  döry  durch, 
hbrztd  (Plur.  zu  as.  hurst)  Horst,  inselartige  sandige  Erhebung  im 
nassen  Lande,  körtor  kürzer,  sörtd  Schürze,  wörjdn  würgen,  wörstd 
Würste. 

TI.  ar. 

§ 49.  a)  Mnd.  tl.  ar  wird  ör:  sör  (mnd.  schare)  Schar,  Haufen, 
ploxsor  (mnd.  schare)  Pflugschar,  sporn  sparen,  wörn  (mnd.  waren)  warten. 

Tl.  er , umgelautetes  tl.  ar  und  tl.  er. 

§ 50.  a)  Mnd.  tl.  er  wird  är:  bäro  (as.  beri)  Beere,  bdsärn  (as. 
skerian)  bescheren,  kärn  (mnd.  keren)  fegen,  härmk  Hering,  narr/  (mnd. 
nerich)  fresslustig,  pärt  (as.  perith)  Pferd,  swärn  (as.  swerian)  schwören, 
tarn  zehren. 
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b)  Mnd.  erst  in  jüngerer  Zeit  umgelautetes  tl.  a wird  pe: 
pgerkin  Pärchen. 

c)  Mnd.  tl.  er  wird  är : smär  (as.  smerö)  Schmeer,  smärn 
schmieren,  spär  n.  Speer,  swärn  (ahd.  sweran)  schwären,  eitern. 

Tl.  or. 

§ 51.  Mnd.  tl.  or  < as.  ur  wird  ör  in  förd  Furche. 

Tl.  ör. 

§ 52.  a)  Mnd.  tl.  ör  < as.  or  wird  ör  in  mord  (as.  morahd) 
Mohrrübe. 

b)  Mnd.  tl.  ör  < as.  ur  wird  ör:  hörn  (as.  burian)  heben,  doro 
Tür,  för  für,  mör  (ahd.  muruwi)  mürbe,  fortörn  erzürnen,  tsöro  alte 
Stute,  Gaul. 

är. 

§ 53.  Mnd.  är  wird  ö«r,  ör:  börd  Bahre,  jdför  Gefahr,  ö^pmbör 
offenbar,  öro  Ähre,  stör  Staar,  swör  schwer,  wör  wahr. 

Umgelautetes  är:  när  näher.  — Jüngerer  Umlaut  von  mnd.  är 
erscheint  in  stpro,  plur.  zu  stö^r  Staar. 

er. 

§ 54.  a)  tXr  wird  Ir:  kirn  wenden,  vgl.  as.  kera  Wegscheide, 
[siro  (as.  scära  und  scera)  Schere. 

b)  e2r  wird  er  in : er  (got.  air , airis ) ehe,  eher,  erd  (as.  erd) 
Ehre,  — wird  ir  in:  mir  mehr,  tu  zird  zu  sehr. 

c)  eh'  wird  ir  in:  tuirst  zuerst,  lirdn  (as.  leriari)  lehren,  lernen. 

d)  e4r  wird  ir  in:  bir  Bier,  dir  Tier,  dirn  Mädchen,  fdrlirn 
verlieren,  fird  vier,  nird  Niere. 

e)  e5r  wird  ai(d)r  in:  baidr  (mnd . beier,  langob.  pahir , Nebf.  zu 
mnd.  ber , as.  hier,  ber)  Zuchteber,  swair-,  swaidrzöand  (as.  *swehir 
ahd.  swehur-)  Schwiegersohn. 

ir. 

§ 55.  Mnd.  ir  bleibt  ir:  mird  Ameise,  sir  schier,  Adj. 

Öhr. 

§ 56.  Mnd.  öhr  wird  ür:  füre  Fahrt  (ahd.  fuora ),  fürd  (mnd. 
vöder,  vore ; Teltow,  fü^dd)  Fuder,  snür  Schnur,  sündflür  (mhd.  vluor) 
Tenne. 

6V. 

§ 57.  Mnd.  ÖU  wird  ür:  fürn  (as.  forian)  fahren,  rürn  rühren. 

o2r. 

§ 58.  Mnd.  oh'  bleibt  ör:  rör  Rohr,  ör  Ohr. 

6 h'. 

§ 59.  Mnd.  ö2/-  bleibt  or:  hörn  hören,  storn  stören,  roro  Röhre. 

2 
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ür. 

§ GO.  Mnd.  ür  bleibt  ür:  zur  sauer,  zürqmper  Sauerampfer, 
trüer  Trauer,  bürd  Bauer.  — Ausnahme:  bochd.  maur  Mauer,  maurdr 
Maurer. 

ür. 

§ 61.  Mnd.  ur  bleibt  ür:  dürd  teuer,  dürn  Dauer  haben,  für 
Feuer,  inzürn  einsäuern,  süre  (as.  sciura ) Schuppen. 


Diphthongierung  von  i und  ü. 

§ 62.  Mnd.  i wird  vor  folgendem  Vokal  sowie  im  Auslaut  zu 
ij  (in  den  Handschriften  oft  ig  geschrieben).  Aus  ij  mit  schleifen- 
dem Akzent  hat  sich  dann  später  *ei  und  schliesslich  ai  entwickelt. 

a)  i inlautend : fraidn  freien,  fraijö^te  (mhd.  vridte,  in  Oschers- 
leben  frljgt)  Freite,  Brautwerbung,  klaie  (mnd  klle,  klige)  Kleie, 
maraienwörmekin  Marienkäferchen,  rosmaraien  Rosmarin,  sefaienstet 
Sophienstedt,  snain  (mnd.  snien,  snigeri)  schneien,  srain  (mnd.  Serien , 
scrigen)  schreien. 

b)  i auslautend:  brai  (mnd.  bri,  brig ) Brei,  frai  (mnd.  vri,  vrij) 
frei,  blai  (mnd.  bli,  blig)  Blei,  nai,  nait  (mnd.  ni,  nie,  nige)  neu, 
neues,  srai  (mnd.  schrie,  schrige)  Schrei,  slai  (mnd.  sli)  Schlei.  — 
Eine  Ausnahme  machen  indeklinable  Wörter  wie  ml  mir,  dl  dir,  bl  bei, 
sl  sei,  doch  hört  man  im  Teltow  bait  (=  bi  et).  Es  ist  deshalb  an- 
zunehmen, dass  ij  < l zuerst  inlautend  unter  schleifendem  Akzent  vor 
folgenden  Kasusendungen  gebildet  wurde. 

§ 63.  Mnd.  ü vor  Vokal  und  im  Auslaut  wird  über  üu\  ouw 
zu  au:  a)  ü inlautend:  bauen  (mnd.  büen , büwen , bouwen ) bauen, 
braudn  (mnd.  brüen , bröwen , brüwen)  brauen,  jaud  (mnd.  jüwe)  euer, 
staun  (mnd.  stüwen , stouiven)  stauen,  fdrtrauon  (as.  trüon , mnd.  trüwen , 
trouwen)  trauen.  — Ausnahme:  snüwdn  schnauben. 

b)  ü auslautend:  frau  (mnd.  früwe , frouwe)  Frau,  jau  (mnd.  jü, 
jüiv)  euch,  glau  (mnd.  glü)  fein,  schmuck,  sau  (mnd.  schü,  schuwe ) 
scheu,  slau  (mnd.  slü)  schlau.  — Ausnahme  machen  auch  hier 
indeklinable  Wörter:  dü  du,  nü  nun,  wü  wie. 

§ 64.  Mnd.  üg  (ftj)  wird  au:  — Das  einzige  Beispiel  aus 
Prenden  ist  zaun  saugen.  Ein  zweites  bietet  der  Teltow:  raue 
Roggen,  (aber  rujemel  Rogganmehl).  In  beiden  Fällen  muss  Ausfall 
des  ge  (§  68  n)  der  Diphthongierung  vorangegangen  sein. 

§ 65.  Mnd.  äw  wird  au  in:  blau  (mnd.  bla , bläiv , blauwe ) blau, 
dau  (mnd.  döw , douwe , ddwe)  dau)  Tau,  jrau  (mnd.  gräw,  grau , grawe) 
grau,  lau  (mnd.  läiv , lauw ) lau,  kaun  (mnd.  *kaiven , ndl.  kauwen) 
kauen,  daun  (mnd.  dawen , douwen ) tauen.  — Denselben  Lautübergang 
zeigen  die  Städtenamen  mit  der  alten  Endung  -awe,  für  welche  später 
-owe  und  schliesslich  oft  -au  eintrat,  z.  B.  Bernaive  > Bernowe  > Bernau , 
Spandawe  > Spandowe  > Spandau. 
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Vokalkürzungen. 

§ 66.  Die  bereits  im  Mittelniederdeutschen  vollzogenen  Kürzungen 
as.  langer  Vokale  und  Diphthonge  sind  bei  den  einzelnen  mnd.  Vokalen 
berücksichtigt  worden.  Die  meisten  derselben  sind  vor  Konsonanten- 
gruppen und  namentlich  solchen,  deren  letzter  Laut  t war,  eingetreten. 
Besonders  häufig  ist  der  Fall,  dass  in  der  3.  Person  Sing.  Präs,  und 
im  Part.  Prät.  e durch  Synkope  in  den  Flexionssilben  ausfiel  und 
dadurch  auslautendes  t unmittelbar  an  den  vorangehenden  Konsonanten 
trat,  also  eine  vokalkürzende  Konsonantengruppe  gebildet  ward,  vgl. 
as.  biudit  (>  *biudt)  > mnd.  büt,  as.  farkopod  > mnd.  verkoft ; as. 
*hödid  > mnd.  hot  gehütet.  Durch  falsche  Analogie  ist  auch  in 
Prenden  dann  die  Kürzung  auf  Formen  übertragen,  welche  keine 
Synkope  erfahren  hatten,  vgl.  wet  er  weiss  neben  wet  ich  weiss,  ferner 
müt  ich  muss,  er  muss. 

Die  Regel,  dass  das  schwach  gebildete  Part.  Prät.  kurzen  Stamm- 
vokal erhält,  auch  wenn  der  Infinitiv  langen  Vokal  oder  Diphthong 
aufweist,  hat  in  Prenden  weiten  Umfang,  aber  doch  nicht  ausschliess- 
liche Geltung.  Lehrreich  in  dieser  Beziehung  sind  folgende  von  mir 
beobachtete  Beispiele.  Hinter  einem  Hofzaune,  an  dem  ich  vorüber- 
kam, hörte  ich  eine  Frau  zu  ihren  Kindern  folgende  Worte  sprechen, 
zuerst:  nu  örntlr/  anjoföat!  — dann  kaum  eine  Sekunde  später:  an- 
jofot!  Eine  andere  Frau  erzählte:  ik  hebd  nox  ni  jdköftd  linowant  jdkoft 
(gemeint  war  ‘von  einem  Händler  gekaufte  und  verkaufte  Leinwand’). 
Also  Doppelformen  im  gleichzeitigen  Gebrauch  in  demselben  Munde. 
Beide  Fälle  stimmen  zu  der  mir  von  einem  Prendener  gegebenen  Be- 
lehrung, dass  er  gewöhnlich  die  verkürzte  Form  gebrauche,  die  andere 
nur,  wenn  er  einen  dauernden  Zustand  bezeichnen  wolle. 

So  begegnen  noch  neben  einander,  — es  sind  nur  einige  Bei- 
spiele hier  aufgezeichnet,  — jomöakt  — jdmokt  gemacht,  löat  — lot  lass, 
joröapt  — jdropt  augelesen,  jdblürt  — joblut  geblutet,  johüet  — johüt 
gehütet. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  jdmokt  u.  a.  einst  aus 
jomöahet  oder  jomöket  gekürzt  sind.  Ebenso  sicher  scheint  aber  die 
Tatsache,  dass  dieses  alte  jomö^ket  nicht  etwa  bis  heute  sich  erhalten 
hat,  sondern  dass  aus  dem  Infinitiv  mölken  in  jüngerer  Zeit  eine 
zweite  Partizipform  jdmöakt  neu  gebildet  ist. 

Diese  Neubildungen  zeigen,  dass  die  Prendener  Mundart  keine 
Vorliebe  für  Vokalkürzungen  hat.  Von  den  nachstehend  verzeichneten 
mag  manche  noch  in  die  mnd.  Zeit  zurückreichen. 

§ 67.  a)  Mnd.  ä > ö > o:  broto  bratete,  roto  ich  riet,  loto  ich 
Hess  u.  a. 

b)  Mnd.  e2  > e:  wet  er  weiss,  en  (unbetont  für  en  oder  en) 
ein,  einen. 

c)  Mnd.  e%  > e:  klendor  kleiner,  rentlij^  reinlich. 

d)  Mnd.  i > i\  kikt  schaut;  ferner  in  dem  Diminutivsuffix  kin: 
bömdkin  Bäumchen,  wörmokin  Würmchen. 
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e)  Mnd.  o1  = üo  > u:  blut  blutet,  tu  (unbetont  für  tüo ) zu, 
zuxtd  suchte. 

f)  Mnd.  61  = üe  > ü:  hüt  hütet. 

g)  Mnd.  d2  > o:  hoxtit  Hochzeit,  snitlof  (mhd.  louch)  Schnittlauch. 

h)  Mnd.  Ö2  > ö:  jrötdr  grösser,  sönddr  schöner,  stöt  stösst. 

i)  Mnd.  ü > u:  suß  (mnd.  schuf  eie,  schuf el)  Schaufel. 

k)  Mnd.  ü > ü:  süzl  (mhd.  schüsel)  Scheuche,  krüpt  kriecht, 
hüt  bietet. 

Vokaldeliuung  bei  ge- Schwund. 

§ 68.  Mnd.  ye  ist  fortgefallen,  wenn  ein  Vokal  unmittelbar 
voranging.  Die  in  Verbindung  mit  diesem  Lautausfall  entstandenen 
Vokaländerungen  sollen  hier  mit  den  zu  erschliessenden  Zwischen- 
formen nur  belegt  werden.  Eine  genauere  Darlegung  und  Begrün- 
dung folgt  in  § 89. 

a)  Mnd.  age  (>  *ö« 30)  wird  ä:  dran  tragen,  dräd  Trage,  Trage- 
holz, häl  Hagel,  Man  klagen,  mä  f.  Magen,  mär  mager,  dimstmät 
Magd,  näl  (plur.  näh)  Nagel,  swär  Schwager,  wän  (plur.  wäm)  Wagen, 
za  Säge,  zan  sägen. 

b)  Mnd.  e (e  e)  -ge  (>  e^Tp,  ä^d)  wird  e oder  ä:  biwän  bewegen, 
bren  Bregen,  edd  (as.  egitha , mnd.  egede,  eide)  Egge,  eie , swins-eh  Igel, 
entjem  entgegen,  ütfän  ausfegen,  drösflel  Dreschflegel,  käh  pl.  käln 
Kegel,  lädt  (zu  lejdn,  prät.  le*dd)  legt,  reJn  Kegen,  regnen,  släd  (plur. 
zu  slax)  Schläge,  wä  (plur.  zu  wex)  Wege,  ivän  wagen,  jdzät  gesagt. 

c)  Mnd.  oge  > age  ( > *0^33)  wird  a : bau  Bogen,  bänze  Bogensee, 
fal  (plur.  fald)  Vogel. 

d)  Mnd.  öge  (>  *$%d)  wird  e:  fiel  (mnd.  vlögel)  Flügel,  tre 
(plur.  zu  trox,  neben  einem  jüngeren  Plural  tröjd)  Tröge. 

e)  Mnd.  oge , age  mit  gleichem  Umlaut  (§  22  b)  über  *^33 
wird  ä:  bdl  (mnd.  bogel)  Bügel,  man  mögen. 

f)  Mnd.  age  (>  *0^39)  wird  a:  frän  fragen,  krä  (mhd.  krage) 
Krähe,  krä  (as.  krdia,  mnd.  krage)  Kragen,  iplä  Plage,  tra  (mnd. 
trdch,  trage)  träge,  wä  (plur.  wä)  Wage,  tvän  wagen. 

g)  Mnd.  ege  (ndfrk.  i*ge)  > (*^3 9)  wird  en : bddren  betrügen, 
fle  Fliege,  flen  fliegen,  len  lügen,  spei  Spiegel. 

h)  Mnd.  ige  wird  1:  krin  kriegen,  empfangen,  krit  kriegt,  {llt 
ist  dagegen  nicht  aus  mnd.  ligget  gebildet,  sondern  entspricht  der 
mnd.  Kontraktion  lit). 

i)  Mnd.  tilge  (>  *ü°$9).  wird  o:  blön  (mnd.  blögen,  bloien)  blühen, 
brö^  (mnd.  bröge , broie)  Brühe,  zön  (mnd.  sögen)  säugen,  kro  (mnd. 
kröge,  plur.  zu  Prend.  kröx,  krüx)  Dorfkrüge,  krör  (mnd.  kröger) 
Krüger,  Gastwirt,  kö  (mnd.  köge , plur.  von  Prend.  küd)  Kühe,  plö 
(mnd.  plöge)  Pflüge.  — 

k)  Der  Umlaut  zu  ü°~  lautet^  jetzt  ü e.  Die  gekürzten  Formen 
blon  usw.  beweisen,  dass  ü e aus  üö  entstanden  ist.  Diese  Regel  be- 
wirkte also  in  einigen  Fällen,  dass  zu  Singularformen  auf  ü°x  (*krü°ch 
Dorfkrug,  küe  Kuh,  *plü<>x  Pflug)  Plurale  auf  5 entstanden,  also 
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mit  demselben  Laute,  den  die  umgelauteten  Plurale  zu  o2  haben; 
vgl.  bröt  plur.  brödd.  Diese  Analogie  führte  weiter  dazu,  auch  aus 
jenen  o neue  Nominative  auf  ö zu  bilden,  welche  die  älteren  ver- 
drängten, so  aus  krö  den  Sing,  kröx  Dorfkrug,  aus  plö  den  Sing. 
plöx  Pflug.  Diese  neuen  Nominative  Sg.  drangen  um  so  leichter  ein, 
weil  die  zahlreichen  Uckermärker,  welche  nach  Prenden  kamen  (S.  3), 
lautgesetzliches  kröx , plöx  (s.  Teuchert,  Nd.  Jb.  33,  35)  sprachen. 

l)  Mnd.  ö^ge  wird  ö : lö  (mnd.  löge)  Lauge,  ö,  plur.  önd  (mnd. 
öge)  Auge,  rödö  (mnd.  roddöge)  Rotauge,  Barbe. 

m)  Mnd.  ö2ge  wird  5:  bon  beugen,  biegen,  dro  trocken,  dron 
trocknen,  uphon  erhöhen. 

n)  Besondere  Fälle:  zaun  saugen,  küld  Kugel.  — Ausnahmen: 
jäjdr  Jäger  und  Lehnworte  aus  dem  Hochdeutschen  oder  An- 
gleichungen daran. 


Vokaldehnung  bei  ve- Schwund. 

§ 69  Nach  mnd.  ä und  ursprünglichem,  sowie  dem  aus  o ent- 
standenen tonlangen  a fällt  in  der  Regel  mnd.  ve  aus:  a)  an  ( bakdn , 
brenän , kaxläri)  Ofen  (dagegen  öfen  eiserner  Ofen  als  Lehnwort),  ans 
abends,  änt  Abend,  bänd  (mnd.  bovene , bavene)  oben,  kd,  swlndka 
Schweinekoben,  käld  (mnd.  kavele ) Loosteil  von  Holz,  Acker  usw., 
kläd  f.  (plur.  klän , mnd.  klove,  klave ) Holzkloben,  näl , bükndl  Nabel, 
rä  Rabe,  sndl  Schnabel. 

b)  Der  Ausfall  von  ve  hat  nicht  stattgefunden,  wenn  ein  r folgte. 
(Vgl.  awdrst  aber,  höwdr  Hafer).  Ferner  nicht  in  qaft  Obst,  weil  der 
Ausfall  wohl  erst  eingetreten  war,  als  mnd.  ö^wdt  < mnd.  ovet  schon 
zu  qaft  verkürzt  war.  — Die  Ausnahme  näwd  Radnabe  erklärt  sich, 
weil  dieses  Wort  junges  Lehnwort  ist.  Wäre  es  altprendensch,  würde 
es  nöuwd  heissen  müssen.  Der  märkische  Ausdruck  dafür  ist  buk 

Ausser  nach  a ist  ve  nur  ausnahmsweise  in  Prenden  geschwunden. 
knel  (mnd.  knevel  > *kne^wdl)  Knebel,  hön  (mnd.  höven,  später  *hü<>wdn) 
in  dem  alten  Ortsnamen  „dreissig  Hufen“,  amtlich  jetzt  „ Neudörfchen“, 
send  neben  semd  und  seivdn  (plur.  zu  mnd.  schewe)  Schebe,  Flachs- 
abfälle. 

Der  Umstand,  dass  ve  nach  a fast  regelmässig,  nach  anderen 
Vokalen  nur  ganz  vereinzelt  geschwunden  ist,  lässt  folgern,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  in  seiner  Entwicklung  beginnenden,  aber  nicht  bei 
allen  Vokalen  zur  Durchführung  gelangten  Lautgesetze  zu  tun  haben. 
Um  so  leichter  konnten  Fälle  eintreten,  wie  die  in  dem  hier  folgenden 
Abschnitt  behandelten. 

Die  oben  verzeichneten  Beispiele  belegten  den  regelrechten  Ver- 
lauf des  Lautwechsels.  Neben  diesen  gibt  es  eine  kleine  Anzahl 
Wörter,  welche  denselben  Vokalwandel  zeigen,  in  denen  aber  -ve  ent- 
weder erhalten  oder  wieder  eingesetzt  ist.  Man  wird  das  letztere 
annehmen  müssen.  Grund  wird  teils  das  Streben  nach  unzwei- 
deutigen Wortformen  im  Verkehr  mit  Fremden  gewesen  sein,  teils  der 
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Einfluss  nördlicherer  Mundarten  auf  die  eigene.  In  einem  und  dem 
anderen  Falle  kann  auch  die  Möglichkeit  in  Frage  kommen,  ob  nicht 
Lehnformen  aus  dem  Uckermärkischen  vorliegen. 

bäwdn  (<  *b(ja'Wdn  < mnd.  baven)  nicht  allgemein  gebräuchliche 
Nebenform  für  band  oben;  dewdl  (<  do^wdl  < mnd.  dövel , mhd.  tübel) 
Zapfen,  hewd  (<  * hfcwd  < mnd.  höve)  Höfe,  mörröwdn  (<  *ru*wd  < mnd. 
rove)  Mohrrübe;  newdl  (<  *n&wdl  < mnd.  nevel)  Nebel;  öivdr  (<  *üewdr  j 
< mnd.  över)  Ufer,  pröivdn  (<  *prü°wdn  < mnd.  proben)  prüfen,  säwdn  i 
(<  *sgaivdn  < mnd.  schaven ) schaben. 

In  anderen  Dörfern  des  Barnim  findet  sich  ve-  Schwund  auch 
nach  anderen  Vokalen,  in  Klosterfelde  bei  Prenden  z.  B.  in  jel  Giebel, 
stü  Stube. 

In  grösserem  Umfange  ist  ve  im  Teltow  ausgeschieden,  z.  B.  hör 
neben  JiQ^vdr  Hafer,  hö-dQ<*  (mnd.  hovedage ) Hofdienst,  lio  (mnd.  hove) 
Gärten,  staud  Stube,  dam  Taube. 

Wie  die  vermerkten  Beispiele  zeigen,  ist  hier  der  neue  Vokal 
ein  anderer  als  im  Barnim. 

Eine  ähnliche  durch  Dehnung  bewirkte  aber  regressive  Ver- 
schiebung des  Akzentes  findet  sich  in  der  Münsterschen  Mundart,  in 
welcher  nö  ie  vor  b g iv  zuweilen  zu  ülo  und  Ve  gedehnt  werden. 
Vgl.  Kaumann,  Entwurf  einer  Lautlehre  (1884),  § 20. 

Die  Konsonanten  in  historischer  Entwicklung. 

§ 70.  Der  mnd.  Vokalismus  hat  in  den  lebenden  Mundarten  eine 
sehr  mannigfache  und  grosse  Unterschiede  aufweisende  Entwickelung 
erfahren,  welche  vermuten  lässt,  dass  die  einzelnen  mnd.  Vokale  in 
den  verschiedenen  Landschaften  sehr  verschiedene  Qualität  hatten. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  die  Abweichungen,  welche  die  ver- 
schiedenen ndd.  Dialekte  in  Bezug  auf  den  Konsonantismus  zeigen, 
im  wesentlichen  das  Ergebnis  von  Lautänderungen,  welche  jünger  als 
die  mnd.  Formen  sind. 

Das  mnd.  Auslautgesetz,  welches  ausser  Vokalen  und  Liquiden 
keine  stimmhaften  Laute  am  Wortende  duldet,  sondern  an  ihre  Stelle 
stimmlose  treten  und  b hinter  m (z.  B.  in  as.  crumb , lamb)  assimiliert 
oder  ausfallen  lässt,  gilt  auch  für  die  Prendener  Mundart.  Im  Aus- 
laut werden  also  auch  in  ihr,  sofern  nicht  besondere  Regeln  eingreifen, 
b > j),  d > t,  3 > j > v > f,  z > s,  rd  > vdk. 

Der  grammatische  Wechsel  zwischen  inlautenden  stimmhaften 
und  stimmlosen  Spiranten  ist  durch  Ausgleichungen  schon  in  as.  und 
mnd.  Zeit  stark  beeinträchtigt  worden.  In  der  lebenden  Mundart  ist 
er  innerhalb  des  Verbalsystems  fast  gänzlich  beseitigt.  Die  einzige 
Spur  sein'er  einstigen  Wirksamkeit  in  diesem  bietet  die  Verschieden- 
heit der  Konsonanten  in  ivörn  waren,  jdivest  gewesen. 

Die  nachfolgende  Übersicht  wird  sich  im  Allgemeinen  auf  den 
Nachweis  der  Abweichungen  der  lebenden  Mundart  von  dem  mnd. 
Konsonantismus  beschränken  können. 


23 


b. 

§ 71.  Mnd.  und  prendensch  b kommt  nur  an-  und  inlautend 
vor,  letzteres  aber  nur,  wenn  (abgesehen  von  Kompositis)  1)  es  ent- 
weder eine  hoch-  oder  nebentonige  Silbe  beginnt,  2)  el  folgt  oder 
3)  es  as.  bb  vertritt  und  ein  kurzer  Vokal  vorangeht.  Wo  diese 
Bedingungen  nicht  zutreffen,  tritt  statt  b mnd.  v oder  /*,  prendensch 
w oder  f ein. 

Anlautend:  band  oben,  bend  Kaufe,  bwzl  Binse,  bor / verschnittener 
Eber,  bladdr  Blatter  usw. 

Inlautend:  1)  arbait  Arbeit,  lebendig  lebendig,  (dagegen  l&wdn 
leben),  brumbärd  Brombeere,  erbgr  ehrbar,  (dagegen  erwd  Erbe,  erftd 
Erbse),  naxbör  Nachbar,  probirn  probieren  (dagegen  pröwdn  prüfen).  — 
In  kespdr  (mnd.  kasbere , kersebere)  Kirsche  hat  vorangehendes  s den 
Übergang  zum  stimmlosen  Labial  bewirkt.  — 2)  töbl  Kober,  tobdlitd 
Koberdeckel,  iverbl  Wirbel,  stibl  Stiefel,  jrübdllrn  grübeln.  3)  hebd 
habe,  (dagegen  h&wdn  heben),  kribd  Krippe,  ribd  Rippe,  srubdr  Schrubber, 
(dagegen  srüwd  Schraube),  stubd  Wurzelstumpf  (dagegen  stüwd  Stube, 
zalwaid  Salbei). 

d. 

§ 72.  Anlautend  ist  mnd.  d im  Allgemeinen  geblieben,  doch 
ist  dw  teils  zu  kw  geworden:  kwazln  (mnd.  dwdsen)  töricht  reden, 
fdrdöln  (mnd.  vordwälen)  verirren,  fdrkwö^zn  (mnd.  vordwdsen)  ver- 
geuden, kiver  (mnd.  dwer)  quer,  kwerl  (mnd.  diverl)  Quirl,  — teils 
durch  nhd.  ts.  ersetzt:  tswern  Zwirn,  tswölwd  zwölf. 

Inlautend  wird  mnd.  d in  folgenden  Fällen  verändert: 

a)  Id  wird  l vor  e und  en  (aber  nicht  vor  er):  bakmold  Back- 
mulde, • bald  bald,  holn  halten,  die  oln  die  Alten,  (aber  olt  alt,  ölddr 
das  Alter,  ölddrn  Eltern),  meid  Melde,  siln  schelten.  Ferner  in  aldwlh 
(mnd.  al  de  wile)  gerade  jetzt.  — Ausnahme  jeldn  gelten. 

b)  Während  in  einigen  benachbarten  Mundarten  d regelmässig 
zwischen  Vokalen  oder  zwischen  Vokal  und  r ausfällt,  bietet  Prenden 
diesen  ^-Schwund  nur  in  folgenden  Wörtern: 

föam  Faden,  jörn  Garten,  laidn  (Vieh  am  Zügel)  leiten,  märdk 
(mnd.  merredik)  Meerrettig,  örntli ^ ordentlich,  spekswgrd  Speckschwarte, 
wihopd  Wiedehopf,  ivoikd  (neben  wödikd,  mnd.  wadike ) Molken,  wgrn  warten. 

c)  Id  wird  Ij  in  foljd  (mnd.  volde)  Falte,  foljdn  falten. 

d)  nd  wird  td,  wenn  nicht  a vorangeht:  bmn  (prät.  burdk)  binden, 
fmn  finden,  hem  Hände,  himr  hinter,  jrumlmk  (mnd.  grundelink) 
Gründling,  kimr  (plur.  von  kint)  Kinder,  lim  Linde,  pänddr  (zu  mnd. 
panden)  Feldhüter,  präidn,  prem  Prenden,  rim  Rinde,  smn  schinden, 
spim  (plur.  die  spint ) Spinde,  tumr  Zunder,  umn  unten,  umrsit 
Unterschied,  wem  (plur.  von  want ) Wände,  wim  Winde.  — Aus- 
nahme: hundd  Hunde,  ründdr  Rinder,  — jdmaind  (schon  mnd.  gemeine 
neben  gemeinde)  Gemeinde. 

e)  Nach  a ist  nd  zu  v nur  in  dem  Worte  sam  (Westhavelland 
schände , wendisch  sanda)  Sensenband  geworden.  Es  heisst  stets  sandd 
Schande,  bandd  Bande,  tu  standd  zustande  usw. 


24 

f)  Analog  dem  Übergang  sb  > sp  (§  71b)  ist  sei  > st  > st  in 
dunddrstax  Donnerstag  geworden.  Dieselbe  Lautänderung  zu  st  lag 
in  zahlreichen  mnd.  Dorfnamen  vor,  wie  z.  B.  Borgerstorp  Borgsdorf,  j 
Egbrechtstorp  Eggersdorf,  Kavelstorp  Kaulsdorf,  Rulevestorp  Rubisdorf, 
Smetstorp  Schmetzdorf,  Utstorp  Ützdorf  usw.  — Heute  werden  diese 
Ortsnamen  sämtlich  mit  d geschrieben  und  gesprochen. 

g)  Mnd.  unde  ist  un  geworden,  doch  ist  das  d in  der  Formel 
ümundüm  ‘ganz  und  gar'  erhalten. 

h)  Hochdeutsches  t ist  schon  mnd.  eingetreten  in  hü to  heute. 

i)  Entlehnung  aus  einer  der  Mundarten,  welche  r vokalisieren, 
verbunden  mit  falscher  Umsetzung,  liegt  vor  in  die  mmdd  (mnd.  märe, 
meckl.  mgrt , mgat)  die  Mahr,  Alp. 

9- 

§ 73.  Anlautendes  g ist  in  allen  Fällen  zu  j,  inlautendes,  so- 
fern es  nicht  nach  § 68  ausfiel,  nach  Konsonanten  oder  palatalen 
Vokalen  zu  j,  nach  a und  o zu  3 geworden. 

Anlautend:  anjlüpm  anglotzen,  jliy  sofort,  jaus  ganz,  Gans, 
jantdr  Gänserich,  jnubd  am  Boden  angefrorenes  Stück  Erde. 

Inlautend:  börjd  (mnd.  mesborge)  Mistbahre,  brüjo  Brücke,  jäjor 
Jäger,  franjd  (frz.  f ränge)  Franse,  müjd  Mücke,  rüjd  Rücken. 

Inlautend  3:  döT^n  taugen,  Jwzp  hohe,  müjpr  mager,  roTp  Roggen, 
swäipr  (Nbf.  swär)  Schwager. 

Ausfall  und  Ersatz  durch  Nasalierung  des  vorangehenden  Vokals 
tritt  ein  in:  r&n  Regen,  regnen. 

ig  wird  ai , vgl.  § 62. 

sg  ist  s geworden  in  naisiri y (—  mnd.  nigesgirig ) neugierig. 

eh. 

§ 74.  Mnd.  ch  erscheint  nach  palatalen  Vokalen  und  nach 
Liquiden  als  y,  nach  gutturalen  Vokalen  als  x. 

y:  stey  Steg,  wey  Weg,  tüy ; Zeug,  niy^  nicht,  ziy  sich.  — ary 
arg,  baly  Balg,  bary  Berg. 

x:  dax  Tag,  höx  hoch,  jüxdn  jauchzen. 

In  gleicher  Weise  scheiden  die  meisten  nd.  Dialekte  beide  Laute, 
jedoch  nicht  alle.  In  mecklenburgischen  Dörfern  z.  B.  kann  man 
sehr  oft  nixt,  rext  u.  ä.  sprechen  hören. 

In  dem  Imperativ  dux  (mnl.  doch ) ‘tu’  ist  x aus  einer  mnd. 
nicht  belegten,  aus  duon  erweiterten  Form  *duojen  zu  erklären,  vgl. 
Franck,  Mnl.  Gram.  § 116,  Weinhold,  Mhd.  Gr.  § 362.  Gleichfalls 
als  alte  Formen  erweisen  sich  die  Imperative  ziy  (as.  sih,  mnd.  mnl. 
sich)  siehe,  slax  (as.  slah , mnd.  mnl.  slach)  sclilag,  jox  (mnl.  jach , 
jaghe)  jage.  Nach  Analogie  sind  dann  die  Neubildungen  jox  (neben 
jge)  geh,  stox  (neben  stge)  steh  entstanden. 

h. 

§ 75.  Im  Teltow  hört  man  mancherorts  ein  anlautendes  h 
sprechen  und  umgekehrt  ein  solches  fortlassen;  z.  B.  eute  habend 
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statt  heute  abend.  Es  zeigt  sich  hierin  alter  nachwirkender  Einfluss 
der  wendischen  Mundart.  In  Prenden  und  den  ihm  benachbarten 
Dörfern  hört  man  derartiges  nicht. 

j- 

§ 76.  Unorganisches  j ist  vorgetreten  nur  in  jale'hunt , Allee- 
hund (Schimpfwort). 

j ist  entwickelt  in  fijdlind  Violine,  lindjäl  Lineal. 

bulijdnkmdr  Geschwisterkinder  ist  nicht  aus  gleichbedeutendem 
mnd.  bölekenkinder  entwickelt,  sondern  mit  dem  Diminutivsuffix  -jen 
gebildet,  wie  in  bölijdn  (vgl.  mnd  anebolt  Ambos)  kleiner  Ambos,  auf 
dem  die  Sense  geklopft  wird. 

k. 

§ 77.  a)  Mnd.  k bleibt  in  der  Regel:  dak  Dach,  fak  Fach, 
feidkl  Fenchel,  hedorik  Hederich,  hörkn  horchen,  ik  ikd  ich,  jok  (plur. 
jökd)  Joch,  kikn  gucken,  klü^k  klug,  kühn  Küchlein,  märdk  Meerrettig, 
murkl  Morchel,  werk  Werg,  zark  (as.  mnd.  sark)  Sarg,  zikl  Sichel. 

b)  k wird  x in  der  Endung  -lieh  z.  B.  örntliy^  ordentlich,  in 
ziy  sich,  lüxd  Luke,  maryt  Markt. 

Dagegen  ist  blintslaifd  Blindschleiche  nicht  aus  blintschlike  ent- 
standen, sondern  Lehnwort  aus  dem  Md.,  vgl.  mhd.  sliefen  schlüpfen. 

l. 

§ 78.  a)  Die  Endung  -ler  wird  Iddr : dölddr  Taler,  lielddr , hcl. 
Heller,  urspr.  Fischbehälter,  jetzt  Gehöftname,  kelddr  Keller,  zelddr 
Seiler,  kolddr  Koller,  loqHdrmölddr  Müller,  tälddr  Teller. 

b)  Die  Endung  -el  in  mehrsilbigen  Wörtern  «wird  l:  truml 
Trommel,  dümpl  Tümpel,  aikl  Eichel,  neHl  Nessel  usw. 

c)  Mnd.  I wird  r in  kristir  Klystier,  wimr  Windel;  — durch 
Dissimilation:  klgepdr  Glockenklöpfel,  le^pär  (mnd.  lepel)  Löffel,  slgetdr 
(mnd.  slotel)  Schlüssel;  — dagegen  klöflök  (mnd.  knuflök,  mhd.  knobe- 
louchj  klobelouch)  Knoblauch. 

d)  Mnd.  I wird  n in  knepndr  (zu  mnd.  kleperen  klappern)  Storch. 

m. 

§ 79.  Auslautendes  mnd.  m in  betonter  Silbe  ist  in  föam  (mnd. 
vadem)  erhalten,  in  unbetonter  ist  es  zu  n geworden : besn  (mnd.  bessern ) 
Besen,  bodn  (mnd.  boddeme , bodden)  Erdboden,  busn  (mnd.  busem , 
bossem ) Busen,  ö^ddu  (mnd.  adem)  Atem,  wrö^zdn  (mnd.  wasem)  Brodem. 

— torm  (mnd.  torn)  Turm  verdankt  sein  m wohl  dem  Hochdeutschen. 

— Ausgefallen  ist  m in  sandärd  Gensdarm. 

n. 

§ 80.  a)  Inlautendes  n vor  s,  z ist  im  Gegensatz  zu  manchen 
anderen  Mundarten  erhalten  in:  jans  Gans,  uns  uns,  unzd  unser.  Es 
fehlt  wie  schon  mnd.  in  jösl  junge  Gans. 
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b)  Mnd.  n vor  unbetontem  auslautendem  er  wird  nd:  dunddr 
Donner,  enddr  einer,  jdriytsmänddr  Schöffen,  liüenddr  Hühner,  kenddr 
keiner,  mänddr  Männer. 

c)  Mnd.  nd  wird  id  siebe  § 72  d. 

d)  Mnd.  n wird  m vor  Labialen:  fimf  fünf,  hämp  (mnd.  hennep) 
Hanf,  jumfdr  Jungfer,  zemp  Senf;  ferner  in  brem  (veraltete  Nbf.  zu 
bren,  bregdn)  Gehirn,  vielleicht  übernommen  aus  einem  anderen  ndd. 
Dialekt  und  in  diesem  unter  dem  Einfluss  von  bremworst  (Röstwurst 
aus  Schweinsgehirn,  Semmel  und  Rosinen)  gebildet,  öbrö^m  (mnd. 
ögenbräne ) Augenbraue. 

e)  Mnd.  n wird  l in:  kloil  Knäuel,  hlüpl  (mnd.  kluppel , hnuppel ) 
Knüppel.  — Dagegen  ist  postl  „Pfosten“  wohl  Diminutiv  zu  mnd. 
post  Pfosten. 

f)  Auslautendes  mnd.  -en  wird  in  zusammenhängender  Rede  nach 
b oder  p zu  m,  -men  wird  m,  nen  wird  n , -len  wird  ln.  In  allen 
übrigen  Fällen  wird  -en  zu  dn  oder  n.  Wird  ein  Wort  einzeln  vor- 
gesprochen, so  hört  man  die  Endung  meist  -dn  sprechen. 

ben  > bm : hebm  haben,  kribm  Krippen,  ribm  Rippen.  — Nur 
der  Heller-Gläser  spricht  hebn  (neben  kribm  usw.). 

pen  > pm:  driipm  tropfen,  gripm  greifen,  lmpm  hüpfen,  kopm 
kaufen,  krüpm  kriechen,  löpm  laufen,  rö^pm  aufraffen,  sllpm  schleifen. 

men  > m:  blüom  Blumen,  düm  Daumen,  liö^m  (mnd.  harnen) 
Nachgeburt  der  Kuh,  jü^m  Gaumen,  Fischkieme,  kö^m  kommen, 
jdkgam  gekommen,  rl^m  Riemen. 

nen  > n:  bren  brennen,  di^n  dienen,  dün  Daunen,  main  meinen, 
min  (accus,  zu  min  mein)  den  meinigen,  rön  rennen,  sin  scheinen, 
ütden  ausdehnen,  jdwen  gewöhnen. 

len  > ln:  airsö^ln  Eierschalen,  boln  Zwiebeln,  bröln  brüllen,  faln 
fallen,  heln  heilen,  holn  halten,  fdrteln  erzählen,  föln  Füllen,  min 
wollen. 

g)  Nach  tv j 3 ; j wird  en  zu  dn:  alköivdn  Alkowen,  bliwdn  bleiben, 
eewdnt  soeben,  drlöwdn  erlauben,  l&wdn  leben,  swalivdn  Schwalben.  — 
döTpn  taugen,  müjdn  Mücken,  predijdn  predigen.  — Neben  kmvdn, 
plur.  zu  ki^wd  Fischkieme  hört  man  den  wohl  durch  hd.  Einfluss  be- 
wirkten Plural  kiem. 

h)  Nach  d}  f7  r,  s,  t wird  -en  zu  n:  jörn  Garten,  bidn  bitten, 
brgadn  braten,  lidn  leiden,  redn  retten,  blafn  bellen,  börn  heben, 
bibdrn  beben,  föddrn  fordern,  hmdrn  hindern,  besn  Besen,  ütmertsn 
ausmerzen,  freHn  fressen,  mütn  müssen,  lö^tn  lassen,  waitp  Weizen. 

i)  Zu  allen  übrigen  Fällen  hört  man,  wenn  ein  kurzer  Vokal 
vorangeht,  n , bei  langem  Vokal  n oder  dn:  lain,  laidn  leihen,  trekn 
ziehen,  mäkn , mäkdn  Mädchen,  raikn , raikdn  reichen,  takii  Zweige, 
lü§n  löschen,  kwätsn  quetschen,  am  miestn , mirstdn  am  meisten,  rüsdn 
rauschen,  prüsdn  niesen,  mesdn  maischen,  hö^zn,  hö^zdn  Hosen,  Hasen. 
— Regen,  regnen  heisst  r&n. 
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ng  (yd). 

§ 81.  Mnd.  auslautendes  ng(k)  erscheint  als  vk\  eidk  eng,  lawk 
lang,  he  zuvk  er  sang  und  er  sank. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Mundarten  ist  es  als  7d  erhalten  in 
pntwk  (neben  jdnux)  genug,  penmk  Pfennig. 

p. 

§ 82.  a)  Mnd.  p ist  fast  immer  erhalten:  zürampdr  Sauerampfer, 
dopd  Taufe,  damp  Dampf,  dmnp  dumpf,  stmpd  Stufe,  pe/pdr  Pfeffer, 
pant  Pfand,  pö^l  Pfahl,  plantd  Pflanze,  pn^m  Pfriemen,  tapd  Zapfen, 
pot  Topf,  zcirp  sehr  sauer  usw.  — Ausgefallen  ist  p in  kramd  Krampe. 

b)  Hd.  p findet  sich  in  pr&tsl  Bräzel,  pukl  Buckel.  — Dagegen 
ist  das  auch  in  Westfalen  bekannte  piwl  Bündel  Diminutiv  von  mnd. 
[junge  ‘kleiner  Sack’  (vgl.  got.  puggs  Beutel). 

c)  ps  ist  kein  ndd.  Anlaut  und  für  manche  Dorfschüler  noch 
heute  unaussprechbar;  psahn  ist  deshalb  zu  sahn,  zahn  geworden. 
Davon  zalm  langdauernd  reden. 

d)  Mnd.  ft,  fst  (<  pt,  pst)  in  köft,  köfst  ist  im  Präs,  durch  die 
Neubildung  köpt , köpst  verdrängt,  im  Prät.  köftd  dagegen  erhalten. 

e)  Neuentstanden  scheint  p zwischen  m und  n in  lempd  (lat. 
lamna,  lamina)  Messerklinge. 

r. 

§ 83.  a)  Inlautendes  r ist  geschwunden  iu  föddrn  fordern,  maddr 
Marder,  ötsaidd  Ortscheid,  atolri  Artillerie,  eksirn  exerzieren,  also  vor 
Dentalen. 

b)  Vokalisiert  ist  r in  fe*zd  Färse,  junge  Kuh,  iestd  der  erste, 
doch  wird  von  anderen  ferzd , irstd  gesprochen. 

c)  Neubildung  eines  r findet  sich  in  karnikl  Kaninchen,  swart 
n.,  (plur.  swgadd)  Schwade,  tdr  (ahd.  zahl)  zähe.  Letzteres  wird  von 
anderen  tä  gesprochen.  Vereinzelt  hört  man  auch  da*  der,  häT  er, 
hdxlmk  Semmel,  eigentlich  Hellersemmel,  gewöhnlich  aber  de,  he,  helivk. 

d)  r wird  l in  balbirn  barbieren. 

s. 

§ 84.  Anlautend  ist  mnd.  s vor  Vokal  stets  zu  z,  sc  stets  zu  s, 
s vor  l,  m,  n,  w,  t,  p stets  zu  s geworden:  zant  Sand,  zupm  saufen, 
— srnvdn  schreiben,  sör  Schaar,  — slö^n  schlagen,  smär  Schmeer, 
snäl  Schnabel,  swimdli y ohnmächtig,  strump  Strumpf,  spmd  Spind. 

Auf  Grund  der  Tatsache,  dass  in  gewissen  Gegenden  sl,  sm  usw. 
aus  sl,  sm  usw.  nachweislich  erst  in  der  jüngsten  Zeit  geworden  ist, 
in  anderen  erst  in  der  Gegenwart  sich  verbreitet  und  sogar  auf 
grossen  Gebieten  unbekannt  ist,  hat  man  mehrfach  ausgesprochen, 
dass  auf  nd.  Gebiete  s in  diesen  Fällen  das  Ergebnis  eines  recht 
jungen  Lautwandels  sei.  Hiergegen  ist  bezüglich  der  Mundart  des 
Barnim  auf  die  Angaben  zu  verweisen,  welche  Christian  Pudor,  Pre- 
diger zu  Straussberg  (Oberbarnim)  in  seinem  Buche  „Der  teutschen 
Sprache  Grundrichtigkeit“  (Köln  a.  d.  Spree  1672)  S.  6 über  die 


28 


Aussprache  des  s macht:  „selbiges  wird  vor  dem  p und  t mit  einem  i 
sibilo  Gezische  [also  s-p , s-£]  ausgesprochen.  E.  gr.  sprechen , straffen,  | 
sparen , stehen,  spotten.  Etliche  wollen,  dass  auch  das  s vor  l , m,  n,  w 
ohne  ch  cum  sibilo  soll  ausgesprochen  werden:  slagen,  smecken,  snell, 
sweigen.  Nach  dem  Exempel  der  Lateiner,  welche  sagen  smilax , 
Sleidanus  etc.  Aber  wir  lassen  uns  von  den  Lateinern  hierin  nichts 
vorschreiben.  Zudem  würden  wir  durch  Auslassung  des  ch  in  ob- 
berührten Worten  in  die  Pommerische  und  Westfälische  Mundart 
fallen,  welche  saget,  Smertz,  Swerd,  Smecken.“ 

Da  auch  heute  noch  die  provinzielle  hochdeutsche  Aussprache 
beim  sp , st  usw.  die  mundartliche  gleicher  Gegend  wiederspiegelt,  so 
dürfen  wir,  was  Pudor  von  dem  hochdeutschen  s sagt,  ohne  Anstoss 
auch  auf  die  Mundart  des  Barnims  übertragen.  Es  ergibt  sich  dann, 
dass  hier  zu  seiner  Zeit  zwar  noch  sp  st , aber  schon  sl , sm , sn , sw 
gesprochen  wurde.  Diese  unterschiedliche  Entwicklung  beider  Laut- 
gruppen kommt  in  der  Prendner  Mundart  übrigens  heute  noch  in  der 
Verschiedenheit  der  Artikulation  zum  Ausdruck,  vgl.  S.  5. 

Ohne  weiteres  ist  vorauszusetzen,  dass  damals  auch  s für  mnd. 
sc  gesprochen  wurde.  (Vgl.  Nd.  Jahrb.  29,  34  § 71).  Das  für  sc  ein- 
getretene s ist  vermutlich  der  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  der 
übrigen  s gewesen. 

b)  In-  und  auslaut.  s — Mnd.  ss  oder  neben  Konsonanten 
stehendes  s wird  s,  intervokalisches  s zu  z,  auslautendes  postvokales 
s zu  s. 

ss  > s:  besn  (mnd.  bessern , besem ) Besen,  busn  (mnd.  busme , 
bossen ) Busen,  dresln  drechseln,  drüesl  (mnd.  drösle)  Drossel,  fösd 
Füchse,  häslnoete  Haselnüsse,  ose  Ochse,  zaisd  (mnd.  sessen , sesne)  Sense. 

s > s in  petdrsiljd  Petersilie. 

s > z nach  kurzem  Vokal:  bizn  durch  Bremsenstich  wild  werden 
(von  Kühen),  buze  Wiege,  dizdr  dieser,  druzln  schlummern,  duzln 
(mnd.  dusen)  gedankenlos  sein,  kuzl  Kiefernbusch,  kwazln  quasseln, 
nuzln  nussein.  — Nach  langem  Vokal:  blö^zo  Blase,  drü^zo  Drüse, 
kezd  Käse,  wrö^zn  Brodem  usw. 

Auslautend  s > s:  (jas  Aas,  flas  Flachs,  fos  Fuchs,  hüs  Haus, 
ris  Beis  usw. 

c)  Mnd.  st  bleibt  nach  Vokal  stets  st:  amst  Angst,  bz^st  Biest- 
milch, brost  Brust,  desto  desto,  distl  Distel,  distl  Deichsel,  dristo  dreist, 
dustor  düster,  festd  fest,  füsto  Faust,  har  west  Herbst,  rüst  Rost, 
swästor  Schwester. 

d)  rsl  wird  zu  rst  in:  awerst  aber,  borsto  Borste,  borstd  Bersten 
des  Eises,  Schrunde,  börste  Bürste,  dorst  Durst,  dundorstax  Donners- 
tag, försto  Dachfirst,  jarsto  Gerste,  liörsto  Horst,  körste  Brotkruste, 
ivorst  Wurst 

e)  rs  vor  Vokal  wird  zu  rz  in  herze  Hirse;  rz  in:  ferze  Färse, 
sonst  stets  rs:  börse  Barsche,  farse  Verse,  mörser  Mörser.  — Aus- 
lautend rs  in  bors  Bars  (Fisch),  kars  aufrecht,  stolz  sich  bewegend. 
Lehnwort  ist  hörs  Hirsch. 
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f)  Mnd.  ns  wird  nz  in  kränzd  Kränze,  bremzd  Bremse,  jrufizn 
grunzen,  hdlzd  Hälse,  jänzd  Gänse. 

g)  Es  bleibt  Is,  ns  in  hals  Hals,  gränsd  Grenze,  swans  Schwanz, 
swänsd  Schwänze,  dansn  tanzen  usw.  und  wird  Is  in  dem  Lehnwort 
pülso  Pilze. 

h)  Postkonsonantisches  s wird  gleichfalls  zu  s in  bütskin  bischen, 
eksd  Axt,  jöpsd  Handvoll,  nüst  nichts  (mnd.  nichtes).  — Sonst  bleibt  s: 
häksl  Hecksei. 

i)  Mnd.  sch  erscheint  stets  als  s : brüsd  (mhd.  brüsche)  durch 
Schlag  entstandene  kleine  Anschwellung,  fis  Fisch,  fisn  fischen,  flüs 
belausch,  rüsn  rauschen. 

k)  s ist  angetreten  in  marks,  m.,  Mark  (as.  marg),  wohl  gen.  partit. 

t. 

§ 85.  a)  Mnd.  t ist  in  allen  Stellungen  mit  wenigen  Ausnahmen 
erhalten,  auch  in  dlstl  Deichsel,  jäntor  Gänserich,  jdläntdr  (mnd.  laute) 
Geländer,  miltd  Milz,  nöatl  Nadel. 

b)  t ist  geschwunden  in  handü°k  Handtuch,  hinbärd  Himbeere, 
nrp  nicht,  düni^jüt  Taugenichts. 

c)  Neues  t ist  entwickelt  in  $estdr  Äser,  plur.  von  ö«s,  Schimpf- 
wort, strütsd  Strauss,  e^wdnt  soeben,  rentlip  reinlich,  kufdrt  Koffer. 

d)  t wird  k in  lävik  (mnd.  kiwit)  Kibitz. 

e)  Eine  Besonderheit  ist,  dass  ein  Teil  der  Prendner  müdn 
,, müssen“  sagt,  andere  sprechen  mütn. 

ts  (nhd.  z). 

§ 86.  Als  Wort-  oder  Silbenanlaut  erscheint  die  Affrikata  ts 
nur  in  Wörtern,  welche  dem  Hochdeutschen  oder  fremden  Sprachen 
entlehnt  sind.  Der  nd.  Mundart  ist  sie  ursprünglich  fremd,  und  sie 
wird  noch  heute  vielfach  in  Mecklenburg  und  der  Mark  nicht  korrekt 
wiedergegeben,  sondern  es  erscheint  statt  ihrer  ein  stimmloses  s. 

tsän  zehn,  tsax  zage,  tsedl  Zettel,  tsikd  weibliche  Ziege,  tsipl 
Zipfel,  tsörd , sord  alte  Stute,  Mähre  im  verächtlichen  Sinne,  tswern 
Zwirn,  — swe  zwei,  swölwd  zwölf,  — tzibd,  sibd  weibliches  Schaf  oder  Ziege. 

Inlautend  ist  ts  nd.  Ursprungs  durch  Zusammentritt  von  t und 
s in  metsdr  (ae.  meteseax)  Messer. 

Hochdeutscher  oder  anderer  Herkunft  ist  es  in  etsmk  (mhd. 
ezzicli,  mnd.  ettik)  Essig;  fülentsm  faulenzen,  karütsd  (mnd.  karutse , 
karussd ) Karausche,  karwitsd  f.  Kürbis,  kratsn  kratzen,  krntsd  Kreuz, 
ütmertsdn  ausmerzen,  swetsdn  (mhd.  schwetzen)  schwatzen.  Auslautend: 
swits  Schweiss. 

* (fl. 

§ 87.  a)  Die  mnd.  stimmlose  Spirans  /*,  welche  in  den  mnd. 
Handschriften  im  Anlaut  meist  v geschrieben  wird,  erscheint  durch- 
weg als  /*,  und  umgekehrt  scheint  jedes  Prendener  f aus  mnd.  f her- 
vorgegangen zu  sein.  Das  ist  wohl  auch  der  Fall  in  hufd  Hüfte,, 
vgl.  mnd.  huf  (mnd.  Wtch.  s.  v.  hufhalt).  Ferner  bei  wefd,  Striemen 
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auf  der  Haut  nach  einem  Peitschenhiebe,  vgl.  mnd.  wefe,  iveve  Ein- 
schlag in  Geweben;  schliesslich  bei  stifvöddr  (mnd.  stefvader ),  stifzöand 
usw.  mit  mnd.  aber  aus  dem  Hochdeutschen  entlehntem  f . 

Lehnform  aus  dem  Hochdeutschen  ist  dipstöl  Diebstahl. 

b)  Anlautendes  mnd.  v erscheint  als  f:  fak  Fach,  fild  viele,  floh 
flach,  flit  Fleiss,  fraidax  Freitag,  frän  fragen,  ful  voll,  fül  faul. 

c)  Inlautend  ist  v,  wenn  nicht  t oder  st  folgt,  nach  langen 
Vokalen  sowie  hinter  l oder  r zu  w geworden:  bliwdn  bleiben,  brl^we 
Briefe,  fewdr  Fieber,  hüivl  Hobel,  nenvl  Nebel,  stvenvl  Schwefel,  siwd 
Scheibe,  z&wd  Siebe.  — lialwd  matd  halbe  Metze,  kälwdr  Kälber,  zcdwd 
Salbe,  — harwdst  Herbst,  sarwd  Scherbe,  srüwd  Schraube,  starwdn  sterben. 

d)  Nach  kurzen  Vokalen,  ferner  vor  t oder  st , sowie  im  Auslaut 
wird,  wie  schon  im  Mnd.  und  zum  Teil  As.  v (as.  b)  durch  /‘vertreten: 
blafn  bellen,  gafl  Gabel,  barft  barfuss,  drift  Trift,  jeft  gibt,  höftlant 
(mnd.  hövet höft-)  Kopfende  des  Pfluglandes,  hreft  (mnd.  krevet , kreft) 
Krebs,  qaft  (mnd.  ovet)  Obst,  — derfst  darfst,  jafst  gabst,  — jraf 
Grab,  half  halb,  halftdr  Halfter,  half  Kalb,  stovf  starb,  zef  Sieb. 

e)  Über  Schwund  von  v hinter  a vgl.  § 69. 

w. 

§ 88.  a)  Anlautend  ist  mnd.  wr  erhalten  in  wram  ringen, 
wram  Wränge,  wri h Rügegericht  (veraltet),  wröazm  Brodem,  wrüka 
Futterrübe,  wratd  Warze.  — Ausnahmen:  riwdn  (schon  mnd.  wriren 
und  rtven)  reiben,  röazn  (hd.,  mnd.  wrase)  Rasen. 

b)  Mnd.  ivl  wird  l in  lü^mdriy^  (zu  mnd.  wlöm , osnabr.  tolöm) 
trübe  vom  Wasser. 

c)  Mnd.  w wird  m in  maxolddr  Wachholder. 

d)  Inlautend  ist  w aus  u vor  Vokal  entwickelt  in  fewdrwör  Februar. 

e)  Über  vokalisiertes  w vgl.  § 63. 

f)  Inlautend  steht  w nur  nach  langem  Vokal,  sowie  nach  l oder 
r:  ewkfo  häwr/t  Habicht  (auch  häwaid ),  lowd  Löwe,  — milwd  Milbe, 
swalwd  Schwalbe  — jenmn  gerben,  korwitsd  Kürbis. 


Anhang.1) 

Monophtliougieruiigsvorgänge. 

§ 89.  Mnd.  ä und  tl.  o,  a sind  in  Prenden  zu  ö«  geworden, 
es  heisst  also  sö^p  Schaf,  höand  Hahn,  zöand  Sohn  (§§  18,  19,  21,  23). 

Diese  Regel  erleidet  eine  scheinbare  Ausnahme,  wenn  nach  jenen 
mnd.  Vokalen  ge  oder  ve  durch  Kontraktion  ausgefallen  ist.  Aus 
mnd.  vagel , vogel  ist  fäl , aus  bavene , bovene  ist  band  geworden.  Vgl. 
§§  68,  69. 


Die  Ausführungen,  welche  der  Anhang  bietet,  sollen  teils  Einzelheiten 
der  Prendener  Mundart  erläutern,  teils  dieselbe  für  ausserhalb  dieser  Mundart 
liegende  Fragen  verwerten. 


Es  erhebt  sich  also  die  Frage,  ob  hier  das  mnd.  lange  a sich 
erhalten  hat,  oder  ob  es  das  Ergebnis  eines  besonderen  lautlichen 
Vorganges  ist. 

Nach  der  Regel,  dass  altes  ä zu  öa  wird,  müsste  aus  fül  Vogel, 
bänd  oben  föald  böand  geworden  sein,  wenn  der  Ausfall  des  ve  und  ge 
älter  wäre  als  das  Lautgesetz,  welches  ä zu  ö«  werden  liess.  Es 
muss  also  die  Diphthongierung  zu  ö«  älter  als  der  Schwund  von  ge 
und  ve  sein.  Nach  dieser  Feststellung  wird  man  den  Vorgang,  welcher 
die  Monophthongierung  von  ö«  zu  ä bewirkt  hat,  ermitteln  können. 

Aus  mnd.  age,  ave  entstand  zunächst  ö«30,  ö<*wd\  als  in  diesen 
Lautverbindnngen  die  mit  starkem  Stimmton  aber  schwachem  Geräusch 
gebildeten  Spiranten  unterdrückt  wurden,  geschah  dies,  indem  man 
die  zur  Geräuschbildung  nötige  Hebung  der  Hinterzunge  unterliess 
und  annähernd  so  lange  Zeit,  als  jene  Artikulation  erfordert  hätte, 
den  unmittelbar  vorangehenden  Schlusslaut  des  Diphthongs  öa  anhielt 
und  ihm  die  ganze  Kraft  des  Stimmtones,  den  3 oder  v erforderten, 
zukommen  liess.  Die  Tatsache,  dass  in  den  so  entstandenen  Lauten 
öa  der  erste  Vokal  ausfiel,  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  mit  der 
Dehnung  und  Tonver Stärkung  des  a eine  Verschiebung  des  Silben- 
akzentes von  ö zu  ä verbunden  war. 

Die  vorstehende  Darlegung,  dass  es  sich  bei  dem  besprochenen 
Vorgänge  um  eine  Monophthongierung  handelt,  findet  ihre  Bestätigung 
dadurch,  dass  ganz  analoge  Erscheinungen  in  allen  übrigen  Fällen, 
wo  ge  oder  ve  nach  einem  Diphthong  ausgefallen  sind,  sich  ergeben 
haben.  Zahlreiche  Belege  hierfür  bieten  die  § 64.  65  zusammenge- 
stellten Wortformen.  Es  mag  genügen,  wenn  hier  nur  noch  an  einigen 
Beispielen  vdie  Wandlung  diphthongischer  Laute  zu  einfachen  dar- 
gelegt wird. 

Mnd.  tl.  e ist  fe  geworden,  z.  B.  lever  Leber  zu  l&wdr.  Eine 
Ausnahme  bewirkt  auch  hier  der  Ausfall  eines  ge  oder  ve.  Es  ist 
geworden:  knevel  Knebel  über  *kneewdl  zu  knel , flegel  Dreschflegel  über 
fle^zpl  zu  fiel. 

Ferner  wird  mnd.  tl.  ö zu  pe,  also  söne  Söhne  zu  zfcnd  (§  22). 
Dagegen  ist  (§  68  d)  tröge  Tröge  über  *troe 39  zu  tre  geworden. 

Mnd.  ö4  hat  sich  sonst  zu  ie  entwickelt  (§  30).  Dagegen  ist 
mnd.  vlegen  fliegen  nicht  ^fli^dn  sondern  flen  geworden. 

Mnd  Öl  erscheint  sonst  als  üo  (§  33).  Dagegen  ist  geworden 
mnd.  liöven  Hufen  nicht  lm°wen  sondern  hön.  Mnd.  Ö1  erscheint  sonst 
als  ü e.  Letzteres  muss  aus  u6  entstanden  sein;  dafür  spricht  nicht 
nur  die  Theorie  des  Umlautes,  sondern  auch  folgender  Lautwechsel: 
Es  ist  mnd.  sögen  säugen  über  *züö7)9n  zu  zön  geworden. 

Einen  literarischen  Beleg  für  alten  Ausfall  von  ge  und  ve  bietet 
das  im  Nd.  Korr. -Bl.  11  S.  66  gedruckte  Kremmener  Hochzeitsgedicht 
von  1698,  in  welchem  sich  grüel  statt  grüwelj  schräen  statt  schregen 
findet  (Vers  2 und  52). 
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Zum  Vokalismus  der  Neumark. 

§ 90.  Die  in  dem  vorangegangenen  Abschnitte  gewonnenen 
Ergebnisse  dürften  grundlegend  für  die  richtige  Auffassung  der  Ent- 
wicklung einer  ganzen  Reihe  Vokale  der  neumärkischen  Mundart  sein. 
Eine  Laut-  und  Flexionslehre  dieser  märkischen  Mundart,  die  dem 
Barnimer  Dialekt  benachbart  ist,  hat  H.  Teuchert  in  der  Zeitschrift 
f.  dtsche.  Mundarten  2,  103  ff.  gegeben.  Er  bietet  als  heutige  Ent- 
sprechungen mnd.  tonlanger  und  mancher  mnd.  organisch  langer 

Vokale  durchweg  Monophthonge,  wo  im  echten  Prendener  Platt  Di- 
phthonge oder  doppelgipflige  Laute  gesprochen  werden,  und  sieht 
in  ihnen  unmittelbare  Fortsetzungen  älterer  Monophthonge. 

Es  ist  nun  bemerkenswert,  dass  in  seiner  Mundart,  welche 
gleichfalls  den  Schwund  des  ge  und  ve  aufweist,  gewisse  Vokale  sich 
verschieden  entwickelt  haben,  je  nachdem  ge  ve  ausgefallen  ist  oder 
nicht,  z.  B. 

mnd.  tl.  a > ö (Prenden  ö«  ö),  aber  age  > ä 

„ „ „ „ „),  „ oge  > a 

» “ » 9 ( » » »)>  » &9e  * «• 

Es  heisst  also  neumärkisch  wie  in  Prenden:  ämt  (Pr.  änt)  Abend, 
an  Ofen,  jdflän  geflogen,  häl  Hagel,  mä(d)  Magen,  näl  Nagel,  plä(d) 
Plage,  ivän  Wagen  usw.  Man  wird  für  diese  ä dieselbe  Entstehung 
annehmen  müssen,  wie  für  die  Prendener,  also  alte  ö«  vorauszusetzen 
haben. 

Wenn  Teuchert  § 30  zur  Erklärung  bemerkt  „Im  Nmk.  bleibt 
bei  a o (!?)  vor  3,  j und  v die  ursprüngliche  Qualität  erhalten“,  so 
muss  ihm  seine  eigene  Annahme,  § 30,  dass  tl.  a sich  schon  mnd. 
zu  einem  verdumpften,  also  weit  offenen  ö oder  ö entwickelt  habe, 
Schwierigkeit  machen.  Das  heutige  reine  a müsste  dank  dem  Ein- 
flüsse des  Spiranten  3 oder  v seine  Qualität  aus  der  älteren  mnd. 
Zeit  bewahrt  haben.  Dazu  steht  aber  im  Widerspruch,  dass  auch 
das  erst  in  späterer  Zeit  aus  0 entstandene,  schon  bei  seiner  Ent- 
stehung (vgl.  Mackel,  Nd.  Jahrbuch  32  s.  6,  § 189,4)  dumpfe  a heute 
in  reines  a verwandelt  wäre;  vgl.  mnd.  vogel , vagel , heute  fäl. 

Vergleicht  man  die  Lautentwicklung  des  Neumärkischen  mit 
der  im  Barnim,  so  trifft  man  auch  sonst  auf  Übereinstimmungen, 
welche  überraschen  müssten,  wenn  die  benachbarten  Mundarten  nicht 
von  oft  gleichen  alten  Formen  ausgegangen  und  in  älterer  Zeit  gleiche 
Wege  gewandelt  wären.  Der  Unterschied  ist  öfter  nur  der,  dass 
Prenden  einen  älteren  Lautstand  bewahrt,  die  Neumark  mit  oft  hoch- 
deutscher Lauteinsetzung  diphthongische  oder  doppelgipflige  Laute 
in  einfache  gewandelt  hat.  Verwertet  man  diese  Beobachtung,  so 
wird  man  auch  andere  heute  einfache  Vokale  der  Neumark  auf  alte. 
Diphthonge  zurückführen. 

Teuchert  führt  z.  B.  1 in  brif  Brief,  dlnst  Dienst,  „unter  hd. 
Einfluss“  auf  mnd.  e zurück.  Einfacher  erklärt  sich  1 als  entstanden 
aus  «e,  was  Prenden  neben  1 noch  heute  bietet  und  worauf  viele 
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Schreibungen  in  mnd.  märkischen  Urkunden  deuten.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  nmk.  ü in  blümd  usw.  Auch  hier  bietet  Prenden  die 
Vorstufe  ü. 


Die  Entstehung  des  Berliner  a. 

§ 91.  Das  lange  a hat  schon  im  Mittelalter  in  fast  allen 
deutschen  Mundarten  begonnen  sich  im  Klange  dem  ö zu  nähern, 
und  ist  heute,  wenn  man  von  dem  westlichen  Ostfriesland  absieht, 
in  allen  Mundarten  Norddeutschlands  zu  ö oder  einem  ö- ähnlichen 
Laute  geworden.  Eine  Ausnahme  macht  ein  Landstrich  Braunschweigs, 
wo  statt  ö ein  dem  e ähnlicher  Laut  begegnet.  Mit  dem  sich  nach 
ö bezw.  e bewegenden  langen  a ist  das  ndd.  tonlange  a zusammen- 
gefallen; nur  in  Westfalen  und  am  Niederrhein  hat  es  sich  als  reines  ä 
erhalten,  und  so  sind  die  hier  gesprochenen  Mundarten  die  einzigen, 
welche  altes  ä bewahrt  haben.  Ein  besonderer  Fall  liegt  in  der 
Mundart  des  alten  „Landes  Berlin“  oder  des  Barnim  vor,  wo  zwar 
gleichfalls  die  langen  und  tonlangen  a zu  ö geworden  sind,  sich  aber 
durch  die  oben  § 68  dargelegten  Vorgänge  ein  neues  reines  ä in 
einer  Anzahl  von  Wörtern  entwickelt  hat. 

Als  man  in  Öen  Städten  Niederdeutschlands  begann  hochdeutsch 
zu  reden,  nahm  man  nicht  die  Aussprache  Ober-  oder  Mitteldeutsch- 
lands, wo  übrigens  gleichfalls  altes  ä fast  durchweg  ö oder  ö geworden 
war,  zur  Richtschnur,  sondern  man  sprach  in  den  zunächst  aus  Hand- 
schriften oder  gedruckten  Büchern  erlernten  hochdeutschen  Wort- 
formen die  einzelnen  Buchstaben  so  aus,  wie  man  es  bei  mnd.  Schrift- 
stücken gewöhnt  war.  Beispiel  solcher  durch  die  Schrift  veranlassten 
Vertretung  hochdeutscher  durch  niederdeutsche  Laute  ist  z.  B.  der 
Verschlusslaut  b statt  der  von  den  Mittel-  und  Süddeutschen  ge- 
sprochenen stimmlosen  Lenis  in  Worten  wie  „bin“,  „Beil“,  oder  statt 
der  Spirans  v in  Worten  wie  „aber,  eben“.  In  gleicher  Art  verfuhr 
man  mit  dem  lid.  langen  a;  dort,  wo  die  nd.  Mundarten  ein  reinesv« 
kannten,  wurde  es  als  solches,  sonst  überall  anfangs  als  o1),  später 
als  dumpfes  ä gesprochen.  Die  Aussprache  des  a mit  o-Klang  als 
sogenanntes  offenes  oder  dumpfes  a,  welche  noch  heute  in  vielen 
Städten  trotz  der  Anweisung  der  Schule  und  des  Vorbildes  der  Bühnen- 
sprache weite  Ausdehnung  hat,  war  noch  vor  sechzig  Jahren  auch 
unter  Gebildeten  sehr  verbreitet,  und  ältere  Herren  wissen  von  den 
Mühen  der  Lehrer  zu  erzählen,  ihren  kleinen  Schülern  die  Aussprache 
fötdr,  tot  Vater,  Tat,  abzugewöhnen.  Nur  an  der  holländischen  Grenze, 
in  Westfalen  und  in  Berlin  hörte  man  allgemein  reines  ä sprechen. 
In  jenen  westlichsten  Teilen  Deutschlands  erklärte  sich  die  Anwendung 
des  reinen  a aus  seiner  Erhaltung  in  den  dortigen  Mundarten.  Für 
Berlin,  aus  dessen  näherer  Nachbarschaft  noch  keine  Mundart  dar- 
gestellt war,  folgerte  man  dasselbe.  Auch  seine  alte  Mundart  müsste 
es  bewahrt  gehabt  haben.  Die  vermutete  Herkunft  der  alten  Besiedler 


*)  Vgl.  Georg  Rollenhagens  Angaben,  Nd.  Jahrbuch  18,  120. 


3 


u 


der  Mark  vom  Niederrhein  stimmte  gut  zu  der  Annahme.  Diese 
schien  jener  Vermutung  eine  neue  Stütze  zu  geben.  Die  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  gewonnenen  Ergebnisse  nehmen  zwar  diesen  historischen 
Annahmen  den  Boden,  bestätigen  aber,  dass  in  der  Tat  Berlins  alte 
Mundart  ein  reines  a gekannt  hat. 

Die  Herkunft  des  Berliner  a hat  besonderes  Interesse,  weil  es, 
wenn  Trautmann  u.  a.  recht  haben,  von  der  Schul-  und  Bühnensprache 
(vgl.  Trautmann,  Die  Sprachlaute,  Halle  1884  §§  339,  915)  über- 
nommen ist.  Für  die  hier  behandelten  Fragen  ist  es  vielleicht  von 
Bedeutung  als  ein  Mittel  das  Alter  der  § 68  untersuchten  Laut- 
wandelung bestimmen  zu  helfen.  Diese  muss  mindestens  früher  be- 
gonnen haben,  als  das  Berliner  reine  a alt  ist. 

Die  hier  vorgetragene  Annahme  hat  zur  Voraussetzung,  dass 
das  a nicht  etwa  dem  Einflüsse  der  seit  1682  in  Berlin  bestehenden 
französischen  Kolonie  auf  die  Berliner  Schulen  und  die  Berliner  Bühne 
seine  Entstehung  verdankt.  Es  wird  sich  nachweisen  lassen,  dass 
das  reine  a der  Mark  Brandenburg  schon  gesprochen  wurde,  ehe  ein 
solcher  Einfluss  gewirkt  haben  kann. 

Dass  1715  das  reine  a schon  eine  Eigentümlichkeit  der  mär- 
kischen Aussprache  des  Hochdeutschen  war,  bezeugt  der  Bautzener 
Longolius  in  seiner  in  jenem  Jahre  erschienenen  „Einleitung  zu  gründ- 
licher Erkäntniss  einer  jeden  Sprache“.  Seite  10  unterscheidet  er 
nämlich  „das  Männer  a mit  langem  Munde  wie  bey  den  Schlesiern“ 
und  „das  Weiber  a mit  breitem  Munde  wie  bei  den  Märckern“. 

Nicht  ganz  so  eindeutig  ist  ein  noch  älteres  Zeugnis.  „Deutsches 
Lesebüchlein“  (Berlin  1639)  Bl.  3b  heisst  es:  „Merket,  es  wird  nicht 
undienstlich  seyn,  den  Kindern  die  Veränderungen  des  Schalles  in 
den  Vokalen  anzuzeigen.  Alss:  baa , haar,  ba  ein  hell  ä als  im  Wort 
Bart,  bä  ein  dumpfig  ä als  im  Wort  bald  etc.  Bie,  Bier,  bi  (helle) 
Bisem,  bi  (dumpfig)  bin.  Bö,  Böge,  bö,  Boltz“  usw.  Es  wird  also 
der  offene  Laut  der  kurzen  Vokale  dem  geschlossenen  der  langen 
entgegengestellt  und  dem  langen  a die  Qualität  der  geschlossenen 
Vokale  beigelegt.  — Es  ist  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  den  Landstrichen,  in  denen  sonst  reines  a im  Hd. 
gesprochen  wurde,  auch  die  Mundart  ein  solches  a kannte.  Man 
wird  dieselbe  Erklärung  auch  auf  das  Berliner  a übertragen  und 
weiter  annehmen  müssen,  dass  die  nach  § 68  entwickelten  a schon 
in  der  Mundart  vorhanden  waren,  als  das  Hochdeutsche  in  Berlin 
Schul-  und  Volkssprache  wurde. 

Die  Entstehung  der  Tondehnung. 

§ 92.  Der  Niederbarnim  ist  von  den  Deutschen  erst  nach  1220 
(S.  1)  besiedelt  worden.  Dass  damals  die  Tondehnung  schon  im 
linkselbischen  Stammlande  vorhanden  war  und  die  durch  sie  aus  i 
und  u entstandenen  tonlangen  e und  o für  die  Entstehungszeit  der 
niederbarnimschen  Mundart  vorausgesetzt  werden  dürfen,  wird  sich 
erweisen  lassen.  Bisher  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Tondehnung  be- 
gann oder  ihren  Abschluss  fand,  noch  nicht  festgestellt  worden.  Bei 
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ihrer  Ermittlung  ist  man  wegen  des  Mangels  datierter  deutscher 
Schriften  aus  der  Zeit  vor  1 227  auf  die  mnd.  Eigennamen  in  lateinischen 
Urkunden  angewiesen.  Die  Durchsicht  einer  Anzahl  Urkundenbücher 
ndd.  Städte  ergibt,  dass  die  alten  Namensformen  mit  i und  u im 
13.  Jahrh.  von  den  Schreibern  noch  lange  festgehalten  wurden,  und 
tonlange  e und  o nur  vereinzelt  zwischen  und  neben  jenen  begegnen. 
Derselbe  Schreibergebrauch  tritt  uns  noch  in  dem  ältesten  datierbaren 
mnd.  Prosadenkmal,  dem  Braunschweiger  Stadtrecht  von  1227  (Ur- 
kundenbuch der  Stadt  Braunschweig  1,  S.  3 ff.)  entgegen.  Wie  in 
den  gleichzeitigen  Urkunden  überwiegt  noch  die  alte  Schreibung  mit 
i,  Uj  nur  vereinzelt  finden  sich  die  neuen  e und  o z.  B.  eme  ihm  § 9. 
12.  21.  31;  ene  ihn  25.  32;  eren  ihren  38;  begrepen  ergriffen  24; 
beneden  unter  48;  breket  bricht  8;  speleman  Spielleute  21  ; vrede  Friede 
32.  57.  64  ö.;  wete  wisse  23.  26;  schotelen  Schüsseln  21.  Die  frühesten 
Belege  der  Tondehnung,  welche  ich  gefunden  habe,  bieten  die  in  A. 
U.  ab  Erath’s  Codex  diplomaticus  Quedlinburg ensis  (Francofurti  ad,  M. 
1764)  abgedruckten  Originalurkunden  in  den  Namensformen  der  Stadt 
Quedlinburg,  as.  Quidelingaburg , ahd.  Quitilincaburc.  Die  älteste  Ur- 
kunde mit  einem  tonlangen  e , S.  101,  n.  28  ist  von  1180,  die  Aus- 
stellerin nennt  sich  Athelheidis  Quedelingeburg  ensis  abbatissa.  Die 
nächst  ältesten  Belege  finden  sich  in  den  nicht  datierten  Urkunden 
bei  Erath  S.  111  f.  nr.  43.  44.  Da  die  Ausstellerin  Agnes  Quede- 
lingiburg ensis  abbatissa  dieses  von  1184 — 1203  (s.  Fritsch,  Geschichte 
der  Stadt  Quedlinburg  1,  118  ff.)  war,  müssen  die  Urkunden  in  dieser 
Zeit  geschrieben  sein.  Fernere  Belege  mit  Quedelingheburg  enthalten 
die  Urkunden  auf  S,  127  nr.  10  von  1208,  S.  137  nr.  23  von  c.  1219 
und  S.  139  n.  29  von  1222.  Tonlanges  e findet  man  ferner  S.  124 
nr.  7 v.  j.  1206  in  dem  Ortsnamen  Wenethusen  (heute  Wendhausen), 
dessen  ältere  Form  Winathehusum,  Winethusen  war.  Fast  genau  ebenso 
alt  wie  der  früheste  Beleg  der  Namensform  Quedelingeburg  mit  e statt 
altem  i ist  die  älteste  mir  bekannte  Urkunde,  welche  das  aus  altem  u 
entstandene  tonlange  o aufweist.  Sie  findet  sich  in  den  von  v.  Schmidt- 
Phiseldeck  bearbeiteten  „Urkunden  des  Klosters  Stötterlingeburg“ 
(Halle  1874)  als  Nr.  4,  ist  v.  J.  1182  und  enthält  dreimal  die  Form 
Stoterlinge , während  die  älteren  Urkunden  und  auch  die  wenigen  uns 
aus  derZeit  zwischen  1182  bis  1272  erhaltenen  die  Form  Stuterlinge- 
burg  bieten. 

Wenn  die  tonlangen  e und  o schon  um  1180  in  der  Schrift  er- 
scheinen, darf  ohne  Weiteres  angenommen  werden,  dass  sie  selbst 
oder  doch  die  sie  erzeugende  besondere  Aussprache  der  alten  i und  u 
in  betonten  offenen  Silben  schon  früher  im  Volksmunde  vorhanden 
waren  und  von  den  alten  Kolonisten  der  Mark  aus  dem  linkselbischen 
Stammlande  in  die  neue  rechtselbische  Heimat  mitgebracht  wurden, 
und  zwar  nicht  allein  von  den  Besiedlern  des  erst  nach  1220  deutsch 
gewordenen  Barnim,  sondern  schon  von  den  unter  Albrecht  dem  Bären 
(1134 — 1170)  die  alte  Nordmark  besiedelnden  Deutschen. 

Schwieriger  ist  die  Feststellung  des  phonetischen  Wertes,  welchen 
die  durch  die  Tondehnung  sich  entwickelnden  Laute  anfänglich  hatten. 

3* 
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Die  nahe  liegende  Annahme,  dass  sich  aus  i und  u zunächst  Zwischen- 
laute, dann  geschlossene  e und  o entwickelt  haben,  scheint  freilich 
durch  die  heutige  Mundart  eines  Teiles  der  Provinz  Sachsen  unter- 
stützt zu  werden.  In  Quedlinburg,  Oschersleben  usw.  ist  tonl.  e später 
mit  dem  mnd.  Umlaut  e zusammengefallen,  und  es  haben  die  tl.  e 
und  o heute  genau  die  geschlossene  Aussprache  der  alten  Längen  e 
und  ö.  Nur  wo  später  Vokalkürzung  eingetreten  ist,  erscheinen 
offene  e und  o,  es  also  ik  nemo  ich  nehme,  feld  viele,  jem  geben,  aber 
dsrem  geschrieben  und  kwedlnbor £ Quedlinburg,  höhn  oben,  dbrökn 
gebrochen,  aber  dnom  genommen  heisst. 

Ganz  anders  stellt  sich  jedoch  die  Entwicklung  ausserhalb  dieses 
Gebietes,  wie  die  nachstehende  Tabelle  erkennen  lässt,  in  der,  um 
eine  Vergleichung  möglich  zu  machen,  auch  das  mnd.  Umlauts-e  und 
das  aus  westgerm.  au  entstandene  6 berücksichtigt  sind. 


Mnd.  tl. 
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e 

e 
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fr 

o2 
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Münster 
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ai 

au 

Oschersleben 

ö 
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ö 

Ö 

e 

ö 

Mecklenburg 

ö 

e 

e 

ö 

Ö 

e 

ö 

Prenden 

ga 

ee 

ee 

ga 

ga 

e 
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Geht  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Bezirksmundarten  von  wesentlich  gleichen  Anfängen 
ausgegangen  ist,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  die  tl.  mnd.  e und  o 
anfangs  monophthongische  Vokale  waren,  angesichts  der  heutigen 
Entsprechungen  in  Münster  usw.  nicht  haltbar.  In  diesem  Falle  hätten  j 
sie  z.  B.  in  Mecklenburg  wie  in  Prenden  irgendwann  mit  mnd.  fr 
und  o2  zusammenfallen  müssen.  Wird  aber  ausgeschlossen,  dass  die  j 
tl.  e und  o allmählich  sich  dehnende  Monophthonge  waren,  so  bleibt  i 
nur  übrig  in  ihnen  ursprünglich  kurze  Vokale  zu  sehen,  welche  in-  \ 
folge  der  Schwächung  des  Endsilbenaccentes  zu  dem  eigenen  einen 
schwächeren  zweiten  Accent  erhielten,  d.  h.  zu  Vokalen  mit  schleifendem 
Accent  wurden,  unter  dem  sich  zunächst  ein  überkurzer  Vokal  hinter 
dem  ursprünglichen  i oder  u,  also  zunächst  und  uu  bildete.  Die 
weitere  Entwicklung  führte  dann,  je  nach  den  Sondergesetzen  der 
einzelnen  Bezirksmundarten,  allmählich  zu  einfachen  Längen  oder 
Diphthongen.  Wenn  Chytraeus  1582  und  andere  Mecklenburger  vor 
ihm  (Nerger,  Grammatik  des  meklenb.  Dialektes  § 26)  das  tonl.  e 1 
durch  ein  übergesetztes  kleines  e bezeichnen,  welches  sie  bei  dem 
ursprünglich  langen  e nicht  verwenden,  so  kann  man  hieraus  schliessen, 
dass  dieses  übergesetzte  e nicht  Zeichen  der  Länge  ist,  sondern  den 
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damals  noch  hörbaren  nachschlagenden  Vokal  bezeichnet.  Für  das 
Mittelniederdeutsche  ergibt  sich  aber,  dass  die  tl.  e und  o auf  einem 
grossen  Teil  seines  Gebietes  noch  diphthongische  Laute  waren.  Wenn 
sie  trotzdem  in  den  mnd.  Handschriften  als  einfache  Vokale  erscheinen, 
so  erklärt  sich  diese  Tatsache  aus  der  mnd.  Regel,  dass  Diphthongen 
durch  einen  einzigen  ihrer  vokalischen  Komponenten  bezeichnet  werden 
konnten. 

Zu  Laurembergs  Scherzgedicht  I.  v.  18  u.  21. 

§ 93.  Nachdem  Lauremberg  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
kurz  dargelegt  hat,  fährt  er  fort: 

17.  Ein  Kriegsman  und  Soldat,  wenn  em  de  Seel  entführ, 

Keem  se  ivoll  in  ein  Peer  dt,  edr  in  eine  olde  Sör. 

21.  Ein  riker  Wanst,  de  sich  stattlich  tracteren  plecht, 

De  würde  ivoll  ein  Swyn,  und  eet,  mit  Gunst  gesecht. 

In  diesen  Versen  ist  das  Wort  Sör  bisher  von  allen  Übersetzern 
und  Erklärern  als  ‘Sau’  aufgefasst  worden.  Schon  die  dänische 
Übersetzung  von  1652  (Neue  Ausgabe  von  Paludan,  Kjöbenhavn  1889), 
von  der  man  gern  vermuten  möchte,  dass  sie  unter  einiger  Mitwirkung 
Laurembergs  veranstaltet  sei,  hat  das  Wort  so  verstanden. 

En  Krigs  Mand  oc  Soldat  naar  som  hans  Sieel  udfoer, 

Kom  den  udi  en  Rest,  eller  i Svine  Hiord. 

Der  allgemeinen  Annahme  folgt  auch  Braune,  wenn  er  S.  112 
seiner  Ausgabe  sagt:  „Sör  f.  Sau.  Aus  dem  Dänischen  so,  plur.  söer. 
Sonst  braucht  L.  stets  das  ndd.  Söge.“ 

Da  Lauremberg  lange  Jahre  Professor  an  der  dänischen  Akademie 
in  Soroe  war,  ist  die  Annahme  von  Danismen  in  seinen  Scherzgedichten 
zulässig.  Trotzdem  ist  es  nicht  verständlich,  dass  Lauremberg  eine 
Sör  gesagt  haben  soll,  wenn  im  Dänischen  eine  Sau  en  So  heisst  und 
Söer  stets  Plural  ist.  Auch  lässt  sich  gegen  diese  Erklärung  anführen, 
dass  einige  Verse  später,  V.  22,  das  Schwein  als  die  geeignete  Stätte 
für  die  Seele  reicher  Dickwanste  genannt  wird. 

Die  künstliche  Deutung  von  Sör  als  Sau,  mnd.  söge,  dänisch  so, 
verdankt  ihre  Entstehung  dem  Umstande,  dass  bisher  kein  gleiches 
ndd.  Wort  nachgewiesen  ist,  welches  hier  in  den  Zusammenhang  passt. 
In  § 86  dieser  Arbeit  ist  ein  solches  Wort  gefunden.  Das  hier  ver- 
zeichnete  tsöro  „schlechte  Stute “ kann,  wie  nachgewiesen  werden  soll, 
zu  Laurembergs  Sör  stimmen,  und  man  wird,  da  mnd.  jgert  (mnd. 
Wtbch.  3,  322)  im  besonderen  „Hengst“  bedeuten  kann,  Vers  18 
übersetzen  dürfen : „kam  die  Seele  eines  Soldaten  in  einen  Hengst 
oder  je  nachdem  in  eine  alte  Stute.“  Das  Beiwort  „alte“  wird  noch 
heute  gern  mit  tsore  verbunden,  da  dieses  Wort  genau  wie  mhd. 
gurre,  gorre  zur  herabsetzenden  Bezeichnung  alter  schlechter  Stuten  dient. 

Zur  Stütze  der  neuen  Erklärung  bedarf  es  noch  zweier  Nach- 
weise, erstens  des  Vorkommens  des  Wortes  in  älterer  Zeit  und  in 
Mecklenburg,  zweitens  der  Möglichkeit,  dass  s statt  2 in  tsore  ge- 
schrieben werden  konnte. 
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Dass  das  Wort  auch  in  Mecklenburg  und  Vorpommern  bekannt 
ist,  beweist  der  Beleg  bei  Gilow,  De  Diere  (Anklam  1871)  S.  769. 
„Zür,  Züre,  Zöre,  Zurre,  ein  altes  schlechtes  Pferd".  Einen  Beleg 
v.  J.  1675  bietet  das  ndd.  Lied  im  Ndd.  Jhb.  31,  43  vgl.  Anm.  1, 
in  der  meine  Erklärung  bereits  angedeutet  ist.1) 

Die  Möglichkeit,  dass  im  Anlant  das  schriftsprachlich  richtige  £ 
(—  lautspr.  ts)  mit  s wiedergegeben  werden  könnte,  folgt  gleichfalls 
aus  der  § 86  bereits  mitgeteilfen  Tatsache,  dass  von  Niederdeutschen 
im  Anlaut  statt  des  hd.  0 (£s)  oft  einfaches  stimmloses  s gesprochen 
wird.  Auch  in  Mecklenburg  ist  das  der  Fall,  wie  Nerger  § 67,  vgl. 
auch  Mackel  Nd.  Jhb.  31  S.  156  § 7,  ausdrücklich  bezeugt.  Zahl- 
reiche Belege  für  die  Verwechslung  von  hd.  s und  hd.  z bietet  auch 
das  mnd.  Wtb.  vgl.  z.  B.  sabel,  zabil;  sage,  zage;  sedele , tzedule;  seder , 
ceder ; seduer,  czedewar , zedeivort;  sege  tzege;  sirät , tzirot;  siren  tziren 
usw.  Um  so  eher  konnte  Lauremberg  sich  für  s entscheiden,  da  er 
in  Dänemark  lebte.  Die  dänische  Aussprache  setzt  s.ets  stimmloses  s 
für  anlautendes  hd.  2 ein. 

Ein  kleines  Erlebnis  in  Dänemark,  wo  ich  so  oft  deutsch  redende 
Dänen  „fieit“  statt  „zeit“  aussprechen  hörte,  ermöglicht  mir  die  richtige 
Deutung  einer  zweiten  bislang  gleichfalls  nicht  verstandenen  Stelle 
der  oben  angeführten  Verse.  Ein  älterer  Herr  fragte  eine  Dame: 
„Haben  Frau  Doktor  schon  Erdbeeren  gefressen?“  Als  die  deutsche 
Dame  tat,  als  wenn  sie  die  Frage  nicht  gehört  habe,  wiederholte  er 
sie  mit  erhobener  Stimme  so  laut,  dass  die  ganze  Tischgesellschaft 
sie  vernahm  und  eine  der  anwesenden  dänischen  Damen  den  unbe- 
absichtigten Missgriff  des  alten  Herren  erklärte  und  entschuldigte.  — 
Das  lautlich  dem  ndd.  eten , hd.  essen  entsprechende  dänische  Wort 
cede  wird  nur  vom  Vieh  gebraucht.  Jenem  dänischen  Herren  wollte 
deshalb  das  Wort  „essen"  nicht  über  die  Zunge.  Er  geriet  auf  das 
Wort  „fressen"  und  kam  so  zu  dem  Missgriff,  den  er  gerade  hatte 
vermeiden  wollen. 

Aus  demselben  Gefühl,  dass  eten  eigentlich  kein  schickliches 
Wort  sei,  wenn  von  einem  Menschen  die  Rede  ist,  fügte  Lauremberg 
den  Worten  und  eeti  die  Formel  mit  gunst  gesecht  bei.  Die  Stelle 

*)  Herrn  Prolessor  Dr.  Siebs  verdanke  ich  den  Hinweis  auf  folgende  aus 
einem  mhd.  Arzneibuche  des  14/15.  Jahrh.  in  den  Mitteilungen  der  Schles.  Gesell- 
schaft für  Volkskunde  Heft  13  (Breslau  1905)  S,  23  abgedruckte  Stelle:  wer  verre 
riten  sal,  der  sal  verbenam  unde  arthemisiam  dem  pherde  under  den  zcopph  binden, 
es  erliget  nummer  unde  wert  ouch  ummer  (lies  nummer)  czüre.  Ein  anderes 
Arzneibuch,  hrg.  von  F.  Pfeiffer  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  hist.-phil.  Classe, 
Bd.  42  (1863)  S.  150  bietet  dieselbe  Stelle  mit  dem  Wortlaut  Swer  verre  riten  sol, 
der  binde  verbenam  unde  artimisiam  dem  ross  umbe  den  schoph,  zwar,  es  erlit 
nimmer,  es  enwirt  ouch  nimmer  z e r ce  che.  Die  sinngleiche  Wiedergabe  der  ge- 
meinsamen Quelle  beider  Arzneibücher  vorausgesetzt,  muss  züre  = ze  rceclie,  also 
‘steif’  bedeuten.  Das  Wort  züre  fehlt  bei  Lexer,  mnd  würde  ihm  tnre  entsprechen, 
und  es  würde  dann  mit  dem  mnd.  Verbum  türen  verwandt  sein,  welches  sich  bei 
Pseudo-Gerhard  von  Minden,  Fab.  59,  65  findet.  Ein  Esel  sagt  hier  zu  einem 
Pferde : Nu  ju  des  tornes  is  vorduret,  nu  ju  de  lamen  lede  turet , nu  is  der  stolt- 
heit  ju  gesturet. 
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wird  man  also  sinngemäss  zu  übersetzen  haben : „Ein  reicher  Dick- 
wanst würde  wohl  ein  Schwein  und  frässe,  mit  Respekt  gesagt.  “ Dass 
mnd.  eten  auch  „fressen“  bedeutet,  belegt  das  mnd.  Wörterbuch. 

Sprachprobe. 

§ 94.  Die  Sätze,  deren  Übertragungen  Wenkers  Sprachatlas 
zugrunde  liegen,  lauten  in  der  Mundart  von  Prenden : 

1.  in  wintdr  flen  die  dvön  blüddv  döry  die  luft  rümhür.  2.  et 
hört  jliy  up  tüe  snaidn,  den  wart  dät  iveeddr  weddr  besdr.  3.  dux 
kqaln  in  den  kaxVän,  dat  die  melk  bald  an  tüe  koxdn  favdt.  4.  de 
jüedd  old  man  is  °met  dät  pärt  döry  dät  is  jdbrö^kn  un  in  dät  kold 
wqatdr  jdfaln.  - 5.  he  is  för  fir  öddr  zeks  woxn  jdstorwdn.  — 6.  dät 
für  wör  tüe  hetd,  die  kuekn  zint  jö  um  jans  swart  jdbränt.  — 7.  he 
et  die  air  ümdr  qand  zolt  un  peepdr.  — 8.  dle  füetd  dün  ml  zird  we, 

ik  jlöwd,  ik  hebdzie  döryjdlöpm.  — 9.  ik  bin  bi  die  frau  jdwest  un 

hebd  et  or  jdzädt,  un  zie  zedd,  zie  wolt  ök  ordr  doxtdr  zejdn  ( auch  zän). 
— 10.  ik  wil  et  ök  niy  weddr  dü<>n.  — 11.  ik  slqe  di  jlly  met  den 
kox’leepär  üm  dd  örn,  du  ö^pd ! — 12.  wö  jaistü  hen,  zöld  wi  met  di 
jgan ? — 13.  et  zint  sleytJ  tidn.  — 14.  min  liewdt_  kint,  Ulf  hie  Um 

f §tö<*n,  die  bözd  jänzd  bitn  di  döt.  — 15.  dü  hest  hütd  am  mirstn  jdlirt 

un  bist  örtiy  jdwest,  dü  derfst  frödr  na  hüzd  jöm  as  die  andrn.  — 
16.  dü  bist  nox  niy  jröt  jdnux  üm  end  flasd  win  üt  tu  drmkn , du 
I mütst  irst  nox  en  em  wasn  un  jrötor  wem.  — 17.  zi  zö  jüet  un  zejd 
I dino  swästdr,  zie  zal  die  kleddr  för  jaud  mutr  fertiy  nän  un  met  die 
I börstd  raind  mö^kn.  — 18.  hetst  dü  em  jdkent,  den  werdt  anddrst  jd- 
I köam,  un  et  dedd  besdr  met  em  störn.  — 19.  we  het  mi  min  korf  met 
\ fles  ° jdstqaln?  — 20.  he  het  zö  jddöan,  as  hedn  zie  em  tum  drösn  bd- 
I stelt ; zie  hebm  et  äwdr  alend  jddön.  - 21.  wen  het  he  die  naid  jdsiytd 
fdrtelt?  — 22.  man  müt  lüt  srain,  züs  fdrstait  he  uns  niy.  — 23.  wi 
[ zint  müedd  un  hebm  dorst.  — 24.  as  wi  jistdrn  änt  turüjd  kem , dqa 
län  die  anddrn  sön  tüe  hedd  un  wörn  festd_  injdslqapm.  — 25.  de  sne 

[ is  dizd  naxt  bi  uns  lijn  jdbleeivdn,  äivdr  hütd  morjdn  is  he  jdsmoltn.  — 

26.  himr  unzd  hüs  stöm  drai  sönd  äplbomdkins  met  rödd  äplkins.  — 

27.  kön  ji  niy  nox  en  önblik  up  uns  wörn,  den  jö<*n  wi  met  jau.  — 

28.  ji  derwon  niy  zond  kimraidn  driwdn.  — 29.  unzd  bärjd  zint  niy 
| zird  höx,  die  jaun' zint  fih  höjdr.  — 30.  wo  fild  punt  worst  un  wö  fild 

brät  wiln  ji  hebm?  — 31.  ik  fdrstö  jau  niy,  ji  müdn  en  bütskin  lütdr 
spreekn.°  — 32.  hebd  ji  ken  stükjdn  ivitd  zepd  för  mi  up  min  düs  jd- 
fu7dn?° — 33.  zin  brüeddr  teil  ziy  twe  sönd  naid  hüzdr  in  jaudn  jq<*rn 
haun.  — 34.  dät  wärt  kam  em  font  härtd.  — 35.  dät  wör  reyt  fon 
em.  — 36.  wat  zitn  döa  för  fäldkins  band  up  die  maudr.  — 37.  die 
bürd  hadn  fümf  osn  un  noin  kö  un  tsüiölf  söapd  för  dät  dörp  jobraxt, 
die  wüln  zie  fdrköpm.  — 38.  die  lüdd  zint  hütd  ald  bütn  up  dät  feit 
un  man.  — 39.  jox  man,  de  bründ  hunt  düet  di  nüst.  — 40.  ik  bin 
\ met  die  lüdd  do®  hm  owdr  die  ivqezd  in  dät  körn  jdfürt. 


